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Vorwort 

'T^ie nachfolgende Arbeit ist hervorgegangen aus Vorletungettf 
^-•^ die ich im Frühjahr und Sommer des Jahres an der Uni> 
▼ersitit und an der Handelshochschule Berlin gehalten habe. 

Das Ziel dieser Vorlegungen war ein etwas andeifs, als das der 
Arbeit; sie sollten die Studierenden in die Lehren und die 
Denkweise der politischen Geographie einführen, und der große 
Weltkrieg wurde nur als experimentelles Beispiel dafür benutzt 
Es war also gewissermafien das Umgekehrte wie hier, wo die 
geographischi« Betrachtung die Enlstehung des Weltkrieges er- 
klären helfen söIL 

Wenn dies noch hii r und da hervorleuchtet, so ist es dem 
Verfasser ganz recht. Penn es kann den Anspruch auf mog- 
iichste Objektivität dtr Au (uhrun^> n, der hier erhoben wird, nur 
unterstfitzen, wenn der Leser fühii. daß sie auf rein Wissenschaft* 
Jichem, akademisdi^theoretisciitm Boden erwachsen sind. 

Berlin, im Herbst 1919. 

• 

Georg Wegeaer. 
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Einleitung 

* 

Die Bedeutung der Schuldirage 

D ie Frage nach der Schuld am W«kkrie^ «t«lit mit Recht im 
Brennpunkt der politischen Erörterungen. Es ^bt keine 
wichtigere als diese, und alle diejenigen sind im Irrtum, die 
es für weise halten, nidit mehr daran lu denken, weil $a doch 
durch ihre Enftsobeiduqg nichts geändert wfiide. Denn beinahe 
jede Erwägung, nicht mar id>er den hinter «hm Üegeadea Kri^, 
sodidem «udi über seine um uns und vor uns Ikgenden Folgen, 
fährt mit zwingender Logik und immer wieder auf diese Frage als 
auf die aussdilaggeibende surflck« 

Schon im Hinblick auf den innenen eediecben Halt uneeves 
Volkes ist die Beschäftigung mit ihr von der grSfiten Bedeutung. 

GewiB, rein -sublekttv genommen kann ea gar kernen Zweifel 
daran geben, daß unser Volk in nahem seiner iGesamtheit im Juli 
1914 den Krieg nicht nur nicht gewdlt, sondern ihn bis auf die 
allerletzten Tage nicht einmal vorhergewuBt hat, und daß es in 
ihn mit der vollsten, ehrlichsten Überzeugung hineingegang^ ist, 
er sei ein Verteiidigungskampf. Auch diejenigen größtenteils, 
die mit Recht späterhin als Annexionisten bezeichnet wer- 
den konnten. Denn es ist ja gar nicht wahr, daß unser Volk 
im Anfang mit Hurra und Erobererstimmung in den Krieg gezdgen 
ist. Im Gegenteil, wer sich die furchtbar ernsten Stunden jener 
ersten Aii^usttagc iwicdcr vergegenwärtigt, der wird sich erinnern, 
wie für uns alle in den letzten Tagen und Nächten der entscheiden- 
den letzten Juiiwoche ein rliinkipr Druck sich auf die Seele wälzte; 
wie wir fühlten, daß etwas Ungeheures und Furchtbares plötzlich 
aus den Schattengründen des MögUoben zur Wirklichkeit 
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porstie^, das wir bisher zwar wie einen unbestimmten Alb- 
druck schon seit Jahren in uns gespürt, aber nie gewünscht, 
sondern immer gefürchtet hatten. Der wird sich noch 
erir.nem, daß in jenem wundervollen Zusammenklang aller 
tit-utschen Herzschläge in jenen ersten Tagen des Krieges nichts 
anderes als ein feierlicher Ernst war, der die ganze Schwere 
de^ uns bevorstehenden Kampfes aufs tieftste erkaimte; daß unser 
Volk zuerst wirklich kein« weitergehenden Hoffnungen undWün- 
«die Jiatte, «k uns und d«a Uttseni zu «rhalien, was wir boaBen. 
Ja, dafi nnMK« Stimmung, ak anoli FtigUimla KriegseildSnui^ itodi 
ztt den anderen liinxutntf «ber mit den Worten iiHdm «l> zoin 
Gebet*' zu bezddhnen war ab mit irgend «twas andenm. Erst ia 
den in&cliiteii Wockeai, «let als der ecvtaunliche Vctrttnrm nach. 
Frankreich hinein b^am vad die Schlacht bei Tannenbefg kam, 
erst da wurde Sietfeeraiwoh imd Hoffttunjefibersdifwaag kbendiig. 
Mit dem Auad>nsch des Krieiges hatten sie nichts au ttm; sie wiarea 
erst leine FoltfeMsoheiniinif eeiner Entwickelnng. 

Ater so mti0 die Fni^ nicht allein ibeteadhtet weiden, 
•ondem andi objektiv. Es iat doch mdgUch zu denken, daB> die 
kleme Schicht von poHtisch Ma%|d>enden und Re^exienden M 
nns, wenn auch olme Wiesen des -eigenen Volkes, den Krieitf seit 
langer Hand willkfirlich uad plamrali "roxbereitet und edhliefiUck 
bewußt und ohne Hot entfesselt hat. Das ist «s ja, was die' Gegner 
behaai>ten tnd fast die ganze Welt gkuben gemacht haben« Auch 
in dieser Richtung müssen wir dem Probleme fest ins Auge sehen 
und lun seine Lösung ringen. Unverantwortlich an der Seele unseres^ 
«igenen Volkes hand^ diejenigen, die sich der W«ltsuggestion der 
Gegner leichten Herzens und ohne Kampf, ja mit einer Art Selbst- 
peinigungswollust, untenwerfen. Sie (fögen freiwillig zu der furcht- 
fbaren äußeren iNi'ederschmettenm.g unseres Volkes eine innere hinzu, 
die fast noch vcrhänignis voller werden muß als die äußere. Denn 
wenn e-s eine Lüge gewesen ist, wofür wir all dies Ungeheure ge- 
leistet und gelitten habeai, so bedeutet das eine innere Vernich- 
tung für die besten, hingebun'gsvollsten, tapfersten Teile unseres 
Volkes. Ja schon die Ungewißheit, ob es nicht vielleicht so ist, 
der Zweifel allein an dem, rwas uns vier Jahre hindurch deji sitt- 
lichen Halt in all dem Grausen gegeben hat, ist ganz ebenso 
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schrecklich. Das muß die seelische Widerst an dskraft gegenüber 
"dem Schicksal, das über uns gekommen ist, von innen heraas 2er- 
niürbt ii. Dali er ist es auch niclit anhängig, daß w;r uns mit einem 
non liijuei von dicker Frage abwenden. Wir müis&en uns mit ihr 
auseinandersetzen, zu einer Antwort kommien, soweit weni^tens, 
wie menschliche Einsicht eine solche geben kann. Ohne ansteit«! 
Ktmpt um ttnaetie Reditfertigunig dürfen wfr nidit b9w«a4m 

Wir d&fen «s «ucb tm äitBeren praktiadi«a Grfiodea nicht. 
Alle &u8ere Madit in der Welt ihaiben war vetlorea. Was tn» nur 
aock febiktwa hi, ist das Redit« Auf dies «Bein ibemfen wir 
um vor dem Fonun der Welt; auf dies dkon ^rfiaden auch die- 
iemgen flne Hofbmiiitfeii, die eine VecBÖfanuotf der V5lker und aue- 
dieser hecwis «ine Milderung der Fol^ unsenier Niededattfe er- > 
ursrton. Ohne eine solche können wir tatsadhfich nidit leben* 

Es ist zweildlos in diesem Krie^ uosa^fbar viel Omaien' 
volles tfcechehen. Auf. beiden Seiten. Auch wenn man alles ab* 
ztehen IcAnnte, was bewuBte Luge oder 'erregte Phentssie hia^- 
tfedicbtet bellen. Wer Belgisan und Fmdcreicbs in vieijihngem. 
Kneg heimgeeudite Gebiete ^cennt, 'bq^Nift die f fi rd ri iedicihe Er- 
bitterung der davon bettoffenen VSlker voUkoonnen. Hier 
tritt die Kehrseite jenes Umstandes für uns hervor, den wir 
vier Jahre hindtnrch stets mit besonderem Dank gegen das 
Schicksal und unser Heer gepriesen haben, und auch mit vollem 
Recht als einen unschätzbaren Se^en gqniesen haben würden, 
wenn der Krieg ohne Niederla^ für uns ausgegangen wäre: des 
Umstandes, daß der Krieg fast ganz auf Feindesgebiet verlav^n 
ist. Denn nun reizt der Zustand, in den der Kri^ dies Gebiet ver- 
versetzt hat, die Sieger naturgemäß zu rasender Racbgier. Alles 
was beide Parteien an Zerstörung vollbracht haben, wird von dem 
naiven Volksempfiiulen bei ihnen .'elhstverständlich ganz und gar 
uns, den Feinden im Ln^nde-, zugeschrieben. Und selbst die 
wenigem, die auf gegnerischer Seite imstande sind, gerecht zu 
denken und die beiderseitigen Zerstöriin?ten trennen, werden doch 
immer nur sagen, und mit verdoppelter Bitterkeit sagen: wir muß- 
ten selbst unsere Heimat zerstören helfen, weil der Krieg uns da- 
zu zw£bnig. Auf der andern Seite können auch wir nichts anderes zur 
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Entschuldigung des ▼on im» daibei G«sdidieiiea vorbna^en, ab: 
der Krieig zwaai un» dm, AH da« Unendliobe. <wtte über das 
Thema ides Kriegsi^ratteein und der Krieflsverwüatungen ^sa^t 
werdtiQ .kam, kommt günstigsteo Fattes zidetst auf die be- 
vier Worte Umik: C'««# la gutrre, A3ao ist es immer 
der Weisheit letzter Schkfi: wer den Krieg vencbuldet iMt, der 
hat auch die Vtarantwortung zu tra^^. 

Dtts ist et, wae die Gegner von von]iberei& mit voller iÜA^- 
heit erkannt haiben. Es ist ihnen während des Krieges «dbet ge- 
hmgen, nicht nur ihre «igenoi Y^Jcer, sookkm fast die ganze Welt 
tbtvon zu ^bemetigea, dafi diese Verantwortung auf uns allem fällt 
Und diess äst «ins der entsofaeideodsten Mittel zu ihrem Sieige ge- 
wesen, wir sie mit der- 
seften Kkilneit und Folgeiichti^eit an der Aibeit, diesen Glau- 
hen in der Welt weiter zu erhalten und zu befestigen» Der Grund 
ist vollkommen dieutlich. Das ist die Vorbedingung, um • jede 
Rücksichtslosigkeit in der Auanutzung ihres Sieges vor der. Welt 
gerechtfertigt erscheinen zu lassen, um jeder Befriedigung ihrei 
Äaoliedurstcs in den Augen ihrer eigenen Völker wie der übrigen 
die moralische Häßlichkeit zu oefamen. £s ist idas beste Mittel, 
uns «iuch weiterhin auf der Erde zu verfemen, nnser Wieder- 
emporkommen zu verhindern, tins vielmehr der immer weiteren 
Verelendung und Ausschaltung im Wettbewerbe um die Güter der 
Welt entgegenzuführen. Vollendet würde dieses Bestreben, wenn 
es gelänge — und es ist schon vielfältig gelungen — . auch den 
Deutschen selber dicrc Überzeugung beizubringen und sie damit 
moralisch vor sich eelbst zu brandmarken und ihnen sogar den 
Mut des Widerspruchs gegen die Vergewaltigungen zu nehmen. 

Die Welt ist leider so eingerichtet, daß wir, als die ehemals 
Mächtigen und Gefürchteten, jetzt aber schwach Gewordenen, 
schon dann eine äußerst schavierige Lage haben würden und die 
größLtii Hefürchtungen hegen müßten, wenn das Recht sonnenklar 
für alle Welt, und anerkannt von aller Welt, auf unserer Seite 
wäre. Wie iSoUen wir aber ohne die schwärzesten Sorgen in die 
i^ukuaft deiiken, wenn die Welt vom Gegenteil überzeugt bleibt. 
Ja wenn wir selbst innerlich unsicher sind, wenn nicht einmal wir 
«elbst unsere Stimme für uns eshslien l&Snnen? 
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Deshalb miiissen wir uns also mit dieser Frage beschäftigen; 
sie ist geradezu die Grundlage zu allen anderen. Jeder, der zu 
ihrer Lösung etwas beitragen kann, muß es versuchen. Und es 
genügt niclit, daß eine gefundene, uii6 enLlai^t<.nde hrkciuitnis ein- 
mal in irgendt-mein SciiritLs.Uick iii^ht, sie muß immer wieder her- 
vorgesuclit und verköadigt werden, damit die Welt auf sie achi^». 
Sie muß mit aiKleren Tatsachen zusammengestellt werdeni auf die- 
sie ein neues Licht w-erfea kann. Recht haben vidleidit diejenigen, 
die da meineiif das Problem ist so schwierig, «o naeadlidi verwiokdt* 
ja vieUeicbt «o tief mit ungelöeteo RftMfe«^ dea Sducksab und. 
der MemcbeaDalar iraiiknfipft« daß man daran v«iaaw«ifdii mußr 
es restloa zu lösen. Nun woH «elbtt dsea ErgebniSf dafi die Fratze, 
iinlftshsy ist und unlösbar bleiben wirdf daß man also aidit sa^en. 
kann« wer der Sduild^ aei, ist dem betttitfen Urieils^ruch deir 
Welt, daß -wir und nur iwir aHein die Scbiddi^cn sood, vorzuzieben.. 
Aber auch dies Enigebois bann nicht AUtfemeani^t werden, wenn, 
wbr tticbt dnlfir kämi»fen «ad es emimen* 

Ein GencbtsiMUikt muß dabei aUecdin^ als Zid au^^tettt. 
und iuibedin(ft leat^ebalten weiden, was «udh dabei hetanskommen 
möjge: es ^t, Wabrbeit zu finden, ganz xAcksichtslos, ganz 
ttiibestedilicb auch getfen uns. Denn nur mit der ToUen Wahr» 
heit und ihrer siegenden tUiefsettgnntfskKaft kann uns geholfen, 
werden; one Luge, mag «se noch so „fromm** sein, kaam uns nidits 
nützen. 

Selbst wenn das Endergebnis gegen uns ausfallen sollte, 
müissen wir doch nach ihm streben. Und müss-en es in diesem Falle 
mit all seinen Folgen auf uns nehmen. Diese Md^cbkeit ist dw 
Einsatz, mit dem wir die Hoffnun'g bezahlen müssen« uns von der 
Anklage der Welt reinigen zu kfinnen. Allor andere Kamp! ist 
verlorene Mühe. 

So wird es auch das Bestreben der vorliegenden Untersuchung 
sein, Schmerz, Zorn und Leidenschaft von ihren Erwägungen fern- 
zuhalten, sine ira et studio zu sprechen. Sie iwUl rein wissen- 
schaftlich, d. h. voraussetzungslos sein, mit dem einzigen, rück- 
sichtslosen Ziel der Erkenntnis. Wir dürfen uns nicht scheuen, wenn 
der Gang der Untemuchun'g uns dazu zwingt, auch eigene Irrungen 
und Fehler zu bekennen. Ebenso auch nicht, zuzugeben, daß nicht. 
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nur wir, sondern oft auch die Gegner aus Zwani^slag<in heraus He- 
iland elt haben- Nur so können wir für uns seihst Klarheit erhoilen 
und Überzeugux^krait für andere. 



Die Aufgabe der vorliegenden Untersuchung 

Wm im nohfoljtndea veroudit viitd, «bMUMpnidit nickte «k 
«•M I»e8cbeidciiie Tvilliandluiig in dem Kampf um <Ue Wahrheit zu 
«du; wie es im Titel heifit, mir «in „Beitrag" zur SchnUfraige. Die 
Gesamtlieit des Problema ist so rnnfaeseml und vieHseiti^ da0 ein 
Etnzdner dicht hoffen kann, «e allein su Ideen. Selir vidle mfiaeen 
•daibei zitsanunea arbeiten; jeder euf dem Felde, das ihm besonders 
verinttt ist , Die Unachen des Krie^ ivtsfzwei^ eich wie ein 
li&cbit verwickeltes Wnrsel^flecht weitlunaiis nach den ver- 
schtedensteii Seiten und Tiefen. Unsere Untefeuchunig ist ein 
Versuch; ihnen auf eaitem bestimmten Gebiete nadisugehen, das 
•durchaus nicht das einzig ist, auf dem sie za sndien sind. Aller- 
dings aber <eia besonde w wichtiges. 

Unter „Ursachen'* verstehen wir hier nicht die diplomatischen 
"Vorgänge der letzten Sommerwochen vor dem Kriegsansbruch, die 
heute beinahe ausschließlich als solche erörtert werden; von allen 
denen ibesonder«, die nach moralisch Schuldigen fahnden und sie 
zur Verantwortung ziehen iwollen. Sdion die Lateiner unterschie- 
den zwischen cautae belli und casus belli. Die causae sind die 
largwirkemden großen allgemeinen Ursachen, die die Spatmungs- 
Zü stände zwischen den Staaten herbeiführen; die casus belli sind 
di< mehr oder minder plötzlich hinzutretenden Veranlassungen, 
die iie latenten Spannun-^en zur Auslösung bringen; sind, wie das 
Vol r zu sagen pflegt, der Tropfen zum Eimer oder der Funke ins 
Pulverfaß, Die letzteren Vorgänge spielen sich meist überraschend 
schnell ab. Bei dem Deutsch-Französischen Kriege haben sie sich 
auf etwa zwölf Tage zuisammengedrängt.') Die entsprechenden 
Ere!gnijjse im Juli 1914 sind noch zum Teil von Geheimnissen um- 
geben, aber sie scheinen nicht so sehr viel länger ^e^auert zu 
baben. Diese Dinge behandeln wir hier nicht; wir forschen hier 
niciit nach den Händen, die damals mit oder odine vollkommenes 
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BewnBMn <ler Tragweite abrM ääade^ die Bfandiackei tfe- 
adilettderti smideffii nacli dm alljemdiMfi Zustfinden und 
Sirebim^ unter den seittfendasisdien Natiottdi der Erde, die den 
ZGndstofi aiilgelilult • liaben. Dieee Uraecben reichen eelir viel 
weiter zurftck. Wir werden eelieo, daß eie zum Teil aozuMtfen 
ewi|^, von der Natur unabänderlich tf^ebeme gewesen eiad. 

Es dient der richtigen Einaicht und der terech|en Beorteilimg 
der Fra^e nach der Schuld am Kriege nicht, wenn die Untersncfanng 
sich zu «allseitig aul das dipkMnatisdie Gebiet der letzten Zeit vor 
Kriegnusbruch und auf die {»ensflnlichen Entsdil>e8im|ea Eta- 
zdner im diesen Tagen richtet* Denn dieee. Personoit die damals 
die Geschicke der Welt zu leiten hatten, dürfen ja nicht als los« 
gelöst von den allgemeinen Zustanden und Strebungen vorgestellt und 
ihre Handlungen als frei und unbeeinHufit davon bewertet werden. 
Sie Stenden selbst unter dem Druck dieser Spannungen, sie waren in 
«den meisten Fällen wahrscheinlich viel mehr Geischobene als 
Wirkende, und in jedem Falle gehört zum Verständnis ihres Tuns 
das Verständnis der UmstaiKle hinzu. 

Von diesen allgemeinen Ursachen des Weltkrieges sollen 
hier ausschließlich die geographischen behandelt werden. Es 
sei von vornherein mit Entschiedenheit klargestellt, daß damit 
dem Kriege nicht nur geographische Ursachen zugeschrieben 
werden (sollen. Er hat eine außerordentliche Fülle der verschie- 
densten Ursachen gehabt; darunter auch solche, die sich der geo- 
graphischen Betrachtung durchauts entziehen. Uaß indessen geogra- 
phi^-che Verhältnisse bei seiner Entstehung eine sehr große Rolle 
gespielt haben, kann keinem Zweiiel unterliegen. 



Geographie und Politik 

Es ist aber wohl geboten, zunächst ein paar Worte darüber zu 
sagen, was die Geographie überhaupt mit Dingen dieser Art zu tun 
hat. Besteht doch. filier das, was Geographie eigectlich ist und will, 
auSerhalb des Krelsee der Fasbleute ziemlich wenig Klarheit, 
Dem «inea eracheint sie iofo^e eixies lam|weiligen Schulunterrichts 
als eine Art hölzernster Statistik, eine dde, unorganische Aneso' 
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andearrcihung von Namen und Ziffern. Dem anderen als «in nebel- 
haftes, eigener wissenschaftlicher Ziele und Methcxien entbeluijiiJes 
Herumpfuschen in allt;a inugLcliun audureii Wii^üi-uischaftsgebieten. 

Beides ist falsch. Die moderne Geographie hat wie jede echt« 
Wissenschaft sowohl ihr besonderes Forschnngsgebiet, -wie auf 
diesem Gebiet ihr besonderes Forschun^sziel. Da« Focsobun^- 
^biet der Geographie kt sehr groß: es ist idie Evdcyberfl&die. Dkse 
fttoht im Siim «ixies gwekÜmeiMionalen nftthematischen Cebildw 
genommen, sqndeni als jene nkvAdimenakiiiale Zone, illlller]la]l^ 
deren «ich att« die Vorgänge des Natur- und MenechenlebeQ« «i>* 
«piden« deren Sduuplatz die Eidotefl&cbe ist.') Damit berfihrt 
«ie «ich in der Tat mit einer Menge «nderer DiszspUnes, «owold 
der Natur- wie der Gefeteswiasenacliaften, Aber darin bemiht 
gerade «n HauptteA des «o ^ßen und «tgenartigen Reizes der 
Geographief DaB sie «ioh nicht planlos in dem Ingarten einer un- 
möglichen AUmseDSciiaft variiert, davt» «ohfitzt «ie der* Be> 
sitz «ines eigenen Forschmiigszicls auf diesem Gelbiet, Sie hat 
•eme b esocdere, nor £hr e&gene Fitagestettting, mit der «ie an die 
Eiecbeioiiingen der Erdoiberllache herantritt. Diese Frage hA da« 
Wo? Die 'Geogntphie ist eine Ortewi««en«chaf t. Ihre 
«rste, grundlegende Autgabe ist die Festoteüuag der drtUohen 
Verteilung aller irdischen Encheinuugen« mögen sie nun dem 
Natur- oder dero Völkerleben aagdiören. Alles was »t und ge- 
schieht auf der Erdoberfläche, ist imd geschieht ja an ilgeodeinem 
bestimmten Ort und nimmt einen bestimmten Raum auf der Erd- 
oberfläche ein, und diese Ortslage der Erscheinungen, ihr Raum- 
anteil an der Erdoberfläche, ist das Geographische an ihnen. 
Diese Eigenschaft an den Dingen zu bestimmen, ist aber nur die 
Elemcntaraufgabc der Geographie; so «twa wie in der Geschichte 
die Ermittelung der vlahreszahl, die Feststellung der Zeitspanne, 
innerhalb deren ein Ereignis stattgefunden hat. Die Ortslage der 
Dinge ist nicht nur an sich als eine ihrer Eigenscliaften von Inter- 
esse, sondern sie ist auch für die Erklärung ihres Wesens von 
größter Bedeutung; denn von dieser Ortslage auf der Erdoberfläche 
und von den örtlichen Verhältnissen des Raums, den sie auf dieser 
einnehmen — einschließlich der Nachbarerscheinungen, die infolge 
ihrer örtUchem Beziehungen Einfluß auf sie ausüben — , hängt ihr 
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Wesen, oft in der weitgeheucisten Weist-, ab und \v:i-d durcli sie 
ibegriffen. Durch die räumliche Vcrleilung sLelieii alle Erschei- 
nungen der Erdoberfläche in innigen, wirkenden Weohselbczie* 
hungen zueinander. Alle diese Beziehungen imt^ssucht die 
Geographie, indem sie von der UoOea Fnige des tateädilidieiis 
„wo?" nraitennelireH^ »i dier «raftd^olMa Fiage „wetwn heßaiea. 
sich <lle Dinge gerade dort?*' wid „wrm -aiikd «&e igerade dort «> 
gewosden, wie sie sind?*' Mit «fneiii Wort, allen udasdwn Er- 
scheiiMiii^ kt «in örtiidier Weeensbeeteadteil fMatfemsscbti der 
für sie von Bedetttmiig kl« Dkeea zu «ckemiem, Ist die Au^be 
der <jeo^phie. Sie erklärt da« Wesen der Dinge 
so weitf wie es «ich au« ihren fii^tliclhen Bezie- 
hungen erklären läßt 

Audi d iese r Weltkrieg gchdrt 2U den Gncheinung«! an der 
Erdoberfläche. Er ist ein tiesenhaftes Ereignis der Art, die den 
Zweog der politischen Geogrnphiie aingeiht, d. h. die 
von dem Geographischen in den Formen und Wandliingea 
der metudilichiea Staatabildungen oder in den historiechen Schick- 
salen der Menschheit. 

Dieise Lehre ist s^r alt; schon der geistvoUe «ntike Geograph 
Strabo verfolgt in seiner Besclireibung der zu seiner Zeit bekannten 
Welt den Grundgedanken, zii zeigen, wie die Landesnatur der 
Staaten die Entwicklung der Kultur und d«r Staatseinrichtungen 
teils fördernd, teils hemmend beeinflußt habe. In der Neuzeit hat 
besonders iwäeder Karl Ritter, Heiderscbe Ideen zur Geschichte der 
Menschheit weiter ausfflhrend, die geographische Bedingtheit des 
historischen Geschehens in den Mittelpunkt «einer erdkundlichen 
Forschungen gestellt. Am eindringlichsten und wirksamsten ist 
dies dann geschehen in den zahlreichen Schriften des glänzenden 
Anregers Friedrich Ratzel. Vor allem in seinem Werk ».Politische 
Geographie", dajs sozusagen die Bibel für alle politischen Geo- 
graphen geworden ist. Ein Buch, das bei der Fülle der dem Ver- 
las&er zuströmetiden Gedanken sich nicht immer leicht liest, aber 
in der tie^redf enden Auffassung der Probleme und dem Reichtum 
der angezogenen Beispiele dne unerschöpfliche Quelle von Ge- 
isichtspunkteti daribietet. Das Buch ist 1897 erschienen; wenn jn&n 
es aber heute heranzieht, so ist es oft, als ob es eigens zur Ver- 

W*<«n*r. Di« gtogmph. UrudMii dn WaMkitogM 2 
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ständlichmachung 4er erschütternden £rei^;iusae der Gegenwart 
geschrieben worden wäre. 

Trotzdem ist Verständnis und Interesse für die geogra- 
phische Bedingtheit der politis<:hen Zustände und der historischen 
Geschehens keineswegs Allgemeingut, ,,Für manchen Staats- 
wissenschaftler und Soziülogeu' , sagt Ratzel an der Einleitung zu 
dem igeEajinten Werk, „steht der Staat geradeso in der Luft wie 
für manchen Historiker" und hat damit Recht.*) 

Der Staat steht a1>er gar nicht In iler Luft, aondem -er jbaftet in 
aUen FUlea aat Eidlxiden und kt von ihm vod «einen manniifaGhen 
Ei^ensdiaften in der mannigSachsten und tielgreileiideten Weiae 
abhän^, vcaä «ein Weeen und- seine Wandlungen sind ohne «ine 
Ber&ckisichtigung «Ueser Einflfisae nur tmvoUkommen zu verstehen. 

Das politische Gebilde, das wir „Staat** ttenxien« ist kein ahstrak- 
ter, stoffioser Begriff, wie etwa eine mathematische Idee, sondern 
«ine ganz reale Enciheiiiuiiig. Er besieht aus dem Volk uttd«U8 dem - 
Boden, der diesem Volke gdhört. Et besieht aus einem St fi c k 
- der Menschheit und einem Stfick der Erdober* 
fläche. In dhm ist also ein riluniHcheSi SrtBches Element Die 
Eigenschalten eines Staates «etsen sich zusammen ans den Eigen- 
sfJiaftea des Volkes und des Bodens, uad seine Geschidce werden 
beeinflußt durch diese beiderseitigen Eigensohaften. Femer durch 
die, ebenfalls doppekeitigen, Eigenschaften der mit ihm in poli- 
tischer Berührung stehenden übrigen Staaten, insbesondere der 
nachbarlichen; worin sofort ein zweites drtlidies Moment von 
größter Bedeutung sich aufdrängt. 

Die Eigenschaften des Bodens sind mannigfach. Er h|it eine 
bestinunte Lage auf der Eedoberfläche und daher von vorn- 
herein die und die Beziehungen ZU einem Klima, zu dem und dem 
Festlande, dem urd dem Meere, zu den und den Nachbarn usw., 
die alle seine Entwicklung maßgebend bestimmen. Er hat eine be- 
stimmte Raum große, die für ihn von weitgehendster Wichtig- 
keit ist. Er hat so und so gestaltete Grenzen: günstig oder un- 
günstig für seine Aufgaben, schwer oder leicht zu verteidigen. Er 
hat die und die besonderen Formen: Gebirge, Ebenen, mehr 
oder minder guten natürlichen Zusammenhang seiner Teile, 
Küstengliederung usw. Er hat endlich verschiedenartige Natur- 
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Ausstattung mit Gewässern, Bodenschätzen, Fruchtbarkeit 
oder Unfruchtbarkeit, Pflanzen und Ti«rcn. Ja auch das gehört 
dazu, ob dieser Boden, den das Volk sein eigen nennt, ganz allein 
von diesem Volke, das der Hauptträger des Staates ist, besiedelt 
■wird oder ob noch andere Völkerbestandteile an ihm teilhaben. 
Alles dies sind Eigenschaften von größter Bedeutung; sie sind in 
dieser Form örtlicher Natur, und ihnen und ihren Wirkungen für 
das Wesen und die Geschicke des Staates nachzuspüren, ist Auf- 
gabe des Geographen, während dem Historiker die Betrachtung 
des zeitlichen Geschehens zufällt: sowohl die tatsächliche Fest- 
stellung der vergangenen historischen Entwicklung des Staates wie 
ihre ursächliche Erklärung aus der zeitlichen Aufeinanderfolge 
der Ereignisse, Die beiden großen philosophischen Anschauungs- 
formen aller Dinge in dieser Welt für uns, Raum und Zeit, 
geben gewissermaßen die beiden Betrachtungsweisen an, mit denen 
der Geograph und der Historiker an den Staat heran- 
treten,*) 

Wie sehr gerade dieser Krieg eine Raumerscheinung größten 
Maßstabes war, wie sehr die Probleme, die ihn herbeigeführt haben* • 
Raumfragen igewescn sind („Ort" und „Raum" fasse ich hier stets 
als gleichsinnige Begriffe), das werden wir im Verfolg unserer Be- 
Irachtungen in der mannigfachsten Weise kennen lernen. 

Ja vielleicht ist seine allertie£ste und großartigste Ursache 
überhaupt eine Raumfrage gewesen. Darüber im folgenden 
Abschnitt. 



Untersuchung 

Das Engwerden der Erde 

Es mag ig'estattet sein, der eigentlichen Untersuchung eine» 
Gedanken vorauszuschicken, der heute noch mehr ein dunkles Ge- 
fühl, a.Ls eine ausrüichcud wissenschaitlich zu begruiidexide Über- 
zeugung ist, den aber doch mannigfache Anzeichen nahelagen. 

Man hat uns die Engländer oft genug als Muster der Groß- 
zügigkeit vorbehalten, indem man sagte, sie TefstindeD in Eid- 
teiten, 201 denhiea. Idi glutbet wir miiasen bei der Betraditiiag. 
diiBMB Krieges noch .eiiieo Schiitt weiter^hen; wir JitflMen, um ihn 
2U h«i|reileii, im Erdball d«n>ken. Wir nennen ihn eben 
Weltkrieg Ztun tentenmal ist dieser Auedrudc Air einen Kne^ 
angewendet Und — „Welt" natürlich, »wie in allen «fieaen Worf- 
ihildiingeii, für JEide** (ebrandit — mit Recht, Er hat wüldich so- 
[gut wie die iganve Enle in «einm Bann ^eaEWun^en. Nur sehr wenitf . 
Völker und ^edn^ Teile des Globus sind imcht durdb Kri€;0ser- 
klävungen aiit in den Krieg dngjetreten; die wvoitfett neutraL 
gebliebenen waren laet diurdbwie^ politiech die onnviclitiisten. 
MSohte und sie sfaid fast aflie dnrch ihn aitis stärkste in Miti«iden- 
Schaft ^eso^en wopden. Und so lie^ «einem Entstehen viettcidvt 
auch eine Ursache zu^iumde, die di« ^anxe Erd« umfafit.. 
Vielleicht ist dieser Kiieg ein erstes futchAbares Anzeichen dafür« 
daß die Erde anfängt« für das Menechen^e— 
«chlecht als zu klein empfundien zu werden. 

Daß das einmal der Fall »ein könne, dieser Gedanke ist ja 
£chon öfter auagesprochen. Aber doch immer noch mit dem Ge- 
fühl, vorläufig weit vorm Schuß zu sein, als eine ferne Zukunfts- 
gnögldchkeii. Heut müssen wir uns klarmachen, daß wir in d^r TM 
schon unheimlich nahe daran, ja, gefühlsmäßig, vielleicht schoifc 
im Be jinn dieeer erschreckenden Erscfaeinu]]^ sind. 
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D«r EvdbaU M dte «iiizige LdbcBiMt&tte de« MMucben im 
Universum. An! Iha «nd wir noch anMcfaUefiÜdier angewiesen^ 
ab SdiiSbfüdii^ auf flur Floft im iw«itien Qsean. Denn es 
MDe rettende KOate üir unst an die tme ein Wunder teeeben 
kannte. Die Votetelluntfen« da0 wir Wege tu einem «adeven« uns 
neue LebenemC^ichfcdten litetenden Sterne linden kfinnten, eind 
lialtloee Bbantaaten; pedenf aSle für alle iine lieat ii>0end voreteUbare 
Zeit und fOr alle «inaere kfirperlichen Daseimformen. Die Erdober- 
fläche «et aber eine ein ffir allemal lest Hegebane Gtflfie, die «Icli 
ani keine .Weiee erwettem lädt Sie «st unveiinderiich f&r «na. 
Sie iet 510 Millkmen Qtiadraikik>ineter gro8. d. h. un^Uir iaiti- 
sendmal, genauer 944 mal« «o wi« Deutsbhlaxid. Das ist das 

äußerste MaB des Raumes, der dem Menscbentfesdiledit üir seine 
LebensäuBenmgen im Weltall zur Verfügung steht. 

■Für seine Lebensaußeniiigen. Nicht aber steht dies Ganze Ifir 
-eeinen Lebensunterhalt oder gar als Wohnplatz zur Verfügung. 
Davon ah gehen noch die beiden Fcdaiigebiete, die ^ößtenteils der- 
art unter lebensfeindlichem Schnee und Eis vergraben liegen, daß 
sie dem Menschen keine dauernde Wohnstatt seaax können, und daß 
auch was sie ihm an Untcrhaltsmitteln Höfern, verschwindend gc- 
,ring ist. Ferner gehen ab die Ozeane, die ja bekanntlich fast zwei 
Drittel der Gesamtheit der Erdoberfläche «bedecken. 361 von 
den 510 Millionen Quadratmeiern sind Wasser. iNicht völlig 
fallen sie aus für den NahruTigs^€»winn des Menschen, denn er zieht 
aus dem Meere große Menden seiner Nahrung; aber in der Haupt- 
sache ist er hierfür doch auf das Land angewiesen. Nahezu völlig 
gehen sie aib als Wohnsitz. Denn wenn sich auch eine große 
Menge von Menschen heute dauernd unterwegs auf der See 'be- 
findet, so ist die Ziffer im Vergleich zur Gesamtheit der 
McnscliLeit selbst in den befahren st eri Meeresteilen doch sehr ge- 
ring,') und auch von diesen Menschen will der weitaus größte Teil 
außerdem noch eine feste dauernde Wohnstatt am Lande haben. 
So Ueibt als Wohnplatz des Menseben von der Barnten Efdober- 
fl&cbe nur eni Landminn Obrig, den ntan auf etwa 124 MSBonen 
QnadratldkNneter« nicht jans «in Viertal davon, bereduMl. Wle- 
'viel sich «ofierdem noch kkrvon als Wfisfe oder Hochgebirge oder 
-nonstwse der wSikUdien BewolialiaiMt cntxieibt« rwievid als nn* 



DigitizeQ Ly v^oogle 



22 



Dm En^werdea der Erde 



liedbaiieB Odkad atclit anr Memir&rtig. «ooidem In «He Zdcimft 
Jfir die EmÜhning des Manditti «md die «CHut^ BebiedllniiC 
aeinier BedflrinjM« uabtaudibar ist, ma^ bkr . daUa^telli blci'>- 
ben.*) JedeafoUe dst anoli «o schon die in Betraobt konmeiMle 
LAadfläcIie von dem Taitsendlftcbien Deutschlaads «isamtneotfe- 
eobnimpft «uf da« 230 lache. 

Diea«n «nverSadetliolMa Raum fetfenfiber etebt die Menacb— 
beit adbet ak dn keineswe^ innariablea Element, eondenif «oweit.. 
wir soxüdcschauen IcSimen, in ihrer Geumlbeit ak ein wahr- 
adittnlich «ich etetig -vermehrendes. Mnideatena ist ee iimEweiiel— 
baH, da0 diese Vermehrung eeit einem Jahibvmdert ein ^eiade^ 
zu rasendes Tempo dnjesohlal^ bat. Vor vatßhÜtr hundert: 
JahreOf nach den Freiheitslctiegen, hatte Deutschland imier-' 
halb seiner heutigen Grenzen« ako das damals französische: 
Eisaii-Lothrintfen - eingesohloseen, rund 25 Millicmen Einwoh- 
ner. Diese Zahl hat isich seither auf demselben Ratim nahesu 
verdreifacht I Englands Bevölkerung ist von ungefähr 20 Millionen, 
nof 46 Millionen, also um mehr ak das doppelte gestiegen. Ge- 
naue Statistiken für Rußland ^ehen nicht soweit zurück, wie sehen 
aber gerade dort wenigstens in den letzten Jahrzehnten eine 
außerordentliche xmd stete Zunahme. Da^ europäische Rußland 
hatte 1880: 83 Millionen Menschen. 1P14: 130 Millionen. Selbst 
Frankreich, das den geringsten BevÖlkerungsziuwachs unter den 
europäischen Grnß5taaten gehabt hat, besaß vor hundert Jahren 
ungefähr 30 Millionen, 191 1 ungefähr 40, Es hat also lun mehr als 
die Bevölkerung ganz Belgienis zugenommen. Die Gesamtver- 
mehrung der Bevölkerung Europas in hundert Jahren kann man 
wohl auf annähernd das Doppelte ihres Bestandes annehmen; ein 
PI US von über 200 Millionen, Im Jahre 1890 jedenfalls hat sie 
ungeiakr 330 Millionen betragen im Jahre 1914 ungefähr 460 
Millionen. 

Auch aus anderen Erdteilen 'erfahren wir von außerordent- 
lichen Bevölkerungszunahmen, z. T. verhältnismäßig noch stärkeren. 
iNoidameiftn "wird zu Anfang des vorigen Jahrhunderts wenig über- 
lOnf hie eecbs MiHionen Eimrdmer gehabt haben, beute z&hlt man 
136 Millionenl Gehen 'wir nach Amen, so tritt ans in bidien die- 
«rstaunlicbe Tatsache entgegen, dafi dort die Beivdlkenu^ seit: 
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dem Begum 41m vori|^ JaJulttiiidetti rm «Iwa Iwiidert Millionw i 

«Iii «twa 31S MflBooea j^swadneii Ist. Aub CIiIiml hahea wir, 

«oheiat Jcdne' vcrläfilidieii Ziffern <fil>er «ue Bevölkerungsände- 

«tmg; wer «ber SBA- und Ottasien kemifi <lem ist «s vertraut, daB 

seit dem letzt^i Jalunefanten ein ^uhe anJknitdvitlidies tttter« J 

quellen d«r Gbineseii Aber alle flu« Grenzen stattfindet. Etwas .'i 

ftlmliches seben wir an Japan, dessen neuere P<>iiti|c aub stärkste 

durch das Problem der Überv^dkenaig de» •e^eben Landiss be- 

«tunmt wild. 

Diee ttberrasoiheade Tempo in der Bev^eiiim^simaJim« der 
Ende bat seine Gründe in TSMdiiedenen ^eidixeiti<|f iviricendeoi 
inneclich in Besieliung etdieiiden Faktoren. Es liftn^ sosammen 
mit dem Zeätftlter der Technik und der Naturwisseae c ha f tsn, dae 
dem Menschen <eiae '§ata andere Geiwnlt über die Naturkrftfte und 
NatOTBchätze ak bidier beigeben hat. Die ungeheuere ElnAwidc- 
lung der Industrie und des raumüberwindenden Verkehrs und 
Handeis hat die Er^^eugung neuer Menschenmassen begünstigt. Die 
moderne Gesundheitspflege und soziale Fti^^irge ^ hat in den 
Kulturstaaten igleichzeitig die Sterblicbkeitszifiem verringert. In 
den Staaten minderer Kultur endlich hat vielfach dife Festigung 
europäischer Hemschait die Sicherheit und Ordnung »oweit ge- 
mehrtt die Räubereien und Kleinkriege soweit gemind'ert, daß da- 
durch' ein großer Teil des MenscheaKBUWadises ZU «rklaren ist., 
Auf Indien trifft das letztere z. R. zu 

All die genannten Gründe sind Entwickclnnf^en die vorläufi^g 
keineswegs Miene machen, aufzuhören, sondern im Gegenteil aller 
Voraussicht nach immer noch stärker zu wirken. Demnach ist ein 
weiteres Anhalten der raschen Menschen Vermehrung wahrscheinlich. 

Gewiß gibt es eine modern« Erscheinung^, die dieser Vermeh- 
rung neuerdings entgegenwirkt; die mit dem kulturellen Aufstieg 
der führenden Nationen sich zeigende Verminderung des Geburten- 
überschusses über die Todesfälle. Am weitesten vorigeschritten ist 
diese Erscheinung bekumitlich bei den Franzosen; aber auch bei 
uns, bei den Engländern, bei den Nordamerikanern beginnt sie 
^oh bemerklidi zu machen. Nicht wenige glauben in ihr er- 
leiditert das Heümitt^ ^kennen zu sollen, das^ sie der Sorge um 
«ine SU 0!O0e MenschmuBttnalntte vöH^ <U>erh«bt. Doch scheint 
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dieser OptinäenMis kaum ^e»edit£erti0. Bie jetzt luuidelt ee licli 
tnimer aar «nt nodi um «ne rdative Abaakiie der Vermebruiitf; 
noch aiirgejkle, eelbet ia Fcankreicih nicht, hat sie asu «oer wiric- 
lioben V«mindewtn(g eiiMS der modenten Völker tfeffihrt; ssÜMt 
Jn Fraalcreidi tfeb es noch nuner «m« positive Zunalmie. 
Ufid diese ' Veria a ^ m miiiig der ZtnMlmie imdet dobh bislier nur bei . 
'eini^ höchststeiheoden K-idtumatioiisn etatt« und dae madit für 
da« Ganse vorläufig herzlich irenitf «ms. la Rußlsiid, in Chinat m 
Indien «pidi eie noch ^ keine Roüe. Sollte ee wiikHch ein Ge- 
setz sein, daß mit dem Eridsnunen der JiScfaeten Gnade modemer 
Zcviliaatiqn jene Encbeintuig unbedingt verbunden ist, «o 
haben die letztgeoeumtra Riesenvölker doch noch einen 
se!ir langen Weg bis dahin. Sehr wahrsdheinlich aber ist« 
daß diese Nationen «dir bald von dem modernen Indus 
etrialismus und der modcrmen Hygiene soweit erfaßt wenden, dafi 
Cttnäclist *4«inw*^ infolge davon hier ganz dm Ge^genteü ein aben- 
teuerliches AivwBchsen ihrer Menschenzahlen stattfinden wird. 

Doch angenommen sdbstt daß öberall die Bevölkerungszu- 
nahmen infolge eines allgemeinen modernen Kuliurauistiegs der i 
Menschheit r-ich ähnlich verlangsamen würde wie bei den Franzosen, 
und angenommen, das träte auch bald genug ein, am nicht zu 
spät zu kommen zur Verhindcntng einer zu großen Menschheits- 
ziffer, so würde d.a'^ doch verinutl cli nur wenig nützen Die Wir- 
kung davon würde wahrscheinlich mehr als aufgehobv n durch die 
andere Begleiterscheinung, daß ein zu modemer KuHurliöhe em- 
porgestiegenes Volk zur Befriedigung seiner Bedürini&se mehr i 
Raum braucht, als den, aui dem es wohnt. Und anscheinend 
einen um so größeren, je höher es sich entwickelt. Wie sehr das 
der Fall ist und was es bedeutet, dafür ist gerade der Krieg der 
•einidrin'SliLh tc Lehrmeister gewesen. Das deutsche Volk konnte 
schon ganz einfach die bloße, lebeiierliaUeudi; Nahrung auf seinem 
Heimatboden nicht mehr erzeugen; von ausländischen Genußmit- 
teln« an die wrir gewöhnt waren und deren dauernde Entbehrung 
ecbwer ertri^ich ist« ganz abgesehen. War wissen, daß wir «in- 
iadi verimogeni mtißten, wenn die Bkycknde andauerte. Eine 
St^gem^g der Produktion dnrcb Urbarmadtung aller noch vor- 
bandenen ödländereira auf unserem Boden und noch viAomme- 
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iMre Ai[w«iidiiBg aller Iteutii^eiL Mittel d«r Bewirtsdiaftiiiiitf hw m 
«MMm mmrekhmodkiL Gtadm igt mdki iMO^idL*) ■ And« wdte« 
mauler diclit 1>etiddelte und duum NdminiBSbersoliiiiB em^^eoide 
.Rftume der Eide ünfiasea ifaiiiiziikaiiiuiieii» um tme 2U ernSlireiii, 

Uod ^eniMi in dereetben «der oodh cchUaiineren La^ge. dae hat 
-der Kricf^ «ibeiifalk ^ecei^t, ist eine Meai^ anderer europSisciier 
Uader: Eo^aad vor «lleiii« da« wir viel ^^aedier ih&ttea äbecnvinden 
kÖniMii, als -es am, wenn wür «e dbeaso vom W-eltverkelir liStteii 
«ihsperren kdnneii. Alle dbee Littler sind iMteifs im «Mifachetea 
Simne der Nahmntf überv^kert; äire.Lfdbenebasis auf der E^dober- 
ü&oJie istiin WinUkhkeit «fate viel •g^SBet« als der Raum, den we 
ibefwiiohnen. Und er ist «s in noch vid weiterein Sinnei als dem der 
^]«6en Nabmntf. Diese Vdlker brauchen ja «udi eine Fflll« 
anderer Ddtt^i die dir «igenes Land nickt eteet^ftt nm ihre in- 
dustrielle Arbeit su^reobt erkalten zu kCnnen und um — das ist 
für ein Kulturvolk ein überaus (wichtiger Punkt — in Wobnim^ 
Kleidung uHjd „Lebenagenuß" übeibaupt jene Ansprüche an eine 
liöhere Lebenshaltung durchiükren zu kflnrneUt die über •eine bloBe 
Ernährung hinauegeken. 

Deshalb ist es auch ganz unnütz, die Völker darauf hinzu- 
-weisen, daß die ErdoberÜädie bei ^eicbmäßiger Besiedeln nii noch 
«ehr viel mehr Menschen ernähren könnte, als «ie tut. Auf die 
großen Gebiete Asiens oder Amerikas hinzuweisen, die heute noch 
menschenleer sind, ohne doch Wüsten zu sein, auf die Cct^crtdcn 
der alten und neuen Welt, die Irüher reichere Kulturen gctrat^on 
haben. Für die tiefer stehenden Völker steht im Wege, daß meist 
erhebliche Kapitalien nötig sind, um diese Getjenden zu erschließen 
und erlragfähiig zu machen, für die höher entwickelten, daß mit 
einer solchen Siedelung in der Regel ein Herabsteigen von der 
köheren Lebenshaltung verbunden sein würde. Unzweifelhaft 
könnte die Erde noch sehr viele Millionen Menschen mehr be- 
herbergen und ernähren, wenn sie alle so leben wollten wie die 
Kuli Asiens. Aber gerade das wollen sie ja nicht; sie weidun nicht 
aus zweckmäßiger Überlegung der Gefahren der Übervölkerung den 
Entsdbkiß dazu fassen, sondern viel lieber vorher jedes ander« 
üittel der G«waHsamkedt gegen die Konkurrent«n anzuwenden 
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GenriB ist ja woU xa hoffen, dafi die wittei« Eactwickeluiig 
der WiMondwft und Tecludk däe MAgUclik«» mtOUBta. mriidr 
d«ii Boden imcJi reicbere Brzeugniisee abso^erwriniieiif «k Utber» 
Meia ea imterliegt luuim einem Zweifel, defi das Tflanpo der £r- 
achließuqg tkoek unbelaumter Hilfsmittel und Metiioden nicht für 
liatfere Zeit iiinam dasselbe bleiliea wiid. wie in den letzten 
Menechenaltem."! Es uriijd -vidmeiirr wenn wir ▼on Flumtaeieii ab^ 
flehen, ont denen wir hier «mtffaaft nicht« aaiai^en ikömica, aller 
VovMMricht nach weeentHch langsamer sein, als das Tempo der 
Menschenamalune und als das Tempo des AnfsteigeoB dieser Men- 
«dienmengen m hShere Kultorf omnen ttud damit in «in noch relati'r 
vergrfiBerles Raumibsdürfiut* Wir «eben «s )a fsat wie «in modernen 
Hatürgesetz, wie immer weitere Völker, die bisher nnr Landban 
trieben, bei ihrer Höherentwickhing auch «n den indimtrieUen Wett- 
bewerb mit eintreten, retcber tmd anspruchsvoller werden und da- 
her im Verhältnis immer noch mehr yon der EcdoberflSdie Ifir üue 
Literessen 'bedürfen. 

Oder in manchen Fällen vielleicht auch nnr zu bedürfen 
glauben, was für die Endwirkung gamz dasselbe ist. Frank- 
reich bedarf unfra^ch weder aus Ernährungs- noch aus Handela- 
gründen die ganze Gröi^ seines gewaltigen Kolonialreichs. Daa- 
hindert aber nicht im gerin^len, daß es den Aufbau und die Er- 
weiterung dieses Kolonialreichs mit der größten Willenskraft ver- 
folgte und daß darin ein Keim gefährlichster politischer Spannun- 
gen in der Wcltpolitik der letzten Jahrzehnte gelegen hat. 

Bben?o sehen wir den wildesten, rücksicht<^1osesten Land- 
hunger bei den russischen Bauern. Sicherlich brauchten gerade sie 
ihn nicht zu haben, wenn sie zu einer westeuropäischen Boden- 
kultur übergingvii Aber eben dazu sijid sie nicht fähig, und des- 
halb sind sie landhungrig. Für die Wirkung ist das gan7 das gleiche. 

Wir berühren hier eine der elementarsten, all{?L meinsten Er-^ 
scheinungen im Leben der Staaten überhaupt Lind der moder- 
nen Staaten insbesondere, den Drang zur Raumerwei- 
terun^. In jedem kraftvollen Staatsgebilde liegt der Drang, 
^ch zu vergrößern. Es ist eine der Haupibestrebungen 
Ratzels, das zu betonen tmd überall nan^uweiosn« Sie ton. 
es, wie Or^iusmea (wachsen, w>emi sie Raum dann haben» 
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Sie tun es wie unter dem Zwan^ einer Immanentea Natur— 
aofwendigkeit. Und je größer «ind mlcht^ die Staaten äuir 
ma «o mehr Imben «ae diesen Hang. Dm beobachten wir» 
-eo w«tt wm tifeod in die Geschichte xurfidcblicken kAnnea* Wir 
•eheb et echon hn ^ra6arti||iten Mafietabe aa dem louner iwieder- 
holten FvoxeB der eotfenannten «fWeUreidie" des Altertmns und. 
des Mittelaltem. Wir sehen «s in noch viel gewaltigerem Umfang: 
an den Weltreichen der Neuzeit, deiien gegeafiber die alten Wdt- 
reiohe, das mongolische des Kreozzu^eitaltees «twn aiMgenommen«. 
hlein «rKhemen. Wirldtch endgfiltig Hsatniierte'* Grofimädite, wenn 
«ie ikraftvoU und kbenafriseh sind^ gibt es nidit; das bann nur- 
immw «ins vodibcrgelMnde Periode in ihrem Dasebit «in HVer- 
daitnqgsnistaad" sein. Bismarck hat es vom deutschen KaJeer-^ 
reich in den ersten Jahrzehnten nach seiner Entstehujig behaue 
tetf 'tind seine Politik während dieser Zeit ging in der Tat im 
wesentlichen darauf hinaus, innerlich au festigen, was er äußer'-- 
lieh bis 1870 für das deutsche Volk errungen hatte. Aber wir- 
haben es ja erlebt, daß auch für Deutschland, sobald es sich in 
«einem neuen Hause «ingenistet hatte und richtig Herr über, die- 
ungeh euren Kj'äfte geworden war, die äim daraus zuwuchsen, sofort 
die neue Periode natürlichen Dranges kam, seinen Anteil an der 
Erdoberfläche zu vergrößern. Biisntarck selbst hat noch diesem 
Drange nachgeben und die PolitiUc unserer kolonialen Ausdehnung; 
in die Wege leiten müssen. 

Dieser Drang irur Raumerweiterung ist gewiß nichts Mysti- 
sches, sondern hat überall »eine realen, bis zu den üblichen, dem 
Men-schen gesetzten Grenzen des Erkenneiks erforschbaren Ur- 
sachen, die stets verschiedene Natur sind. Zu sehr großem Teil 
sind «ie geographischer Natur: Teils wirklicher Raumzwang in- 
folge zu engen B<Klens für die Bevölkerungszahl. Teils de^r Wunsch, 
geographisch zugehörige Gebiete der Erdoberiläche sich anzu- 
gliedern. Oder eiiien Zu 14 in zum Meere zu gewinnen. Oder wirt- 
schaftlich besonders wertvolle Erdraume zu erwerben. Oder Ein- 
fiuB auf wichtige Verkehrswege zu bekommen. Odesr bessere, 
d* h. leichter su verteidigende Grenzen zu erhalten. Oder Gegen- 
gestads au besetsen, wenn auch vieUeidit nur, damit moht efai ge- 
Iftfatlioher Gsgner dort FoB faftt Ikid so weiter. 
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Wenn das ötterreieli'Ungam vor dem Krie^ ab em B«ispi^ 
fOr einen modemcn Gn>Bsfa«t lun^estellt wind« der diesen Dran^ 
nidii tfelMlbt lial»e, «o «timmt da« achon tetaäohltdi nlcbt ^nz; 
denn gerade dieser Stent hnt nrl seiner EinvetleÜMHiig von Bosnien 
vmt der Herzegowina 1908 sdiliefflioh doch dieeelbe Tendenz be- 
wiesen; und wenn dieser Erweitenmgsdraag bei ibni ecWfteber 
•gewesen «ein «ollte als. bei anderen, wenn er G^etfenbei^ 
terer Erweibung, wie die von der Türkei ihm nabegelegte An- 
l^edenu^ des Ssndschafcs Nowibazar 1913, wirktich ans Saturiert- 
beit zuruckgcfwiceen hat, so darf man darauf bkvwetsen, dafi die 
Lebenskraft der GroSmaoht Österreich-Ungam als solcher 
schon vor dem Kriege ziemlich allgemein ak sehr gering einge- 
schätzt wurde;^^) daß man in ihr den Typus eines müden, überaltert 
ten Staatswesens sah. Um so lebendiger, leidenschaftlicher lebte 
•dieser Drang bei den zur Selbständigkeit erwachenden Teiivölkem 
dieses Staates and, die sein Gefüge bemroßt oder unbewußt von 
innen heraus zu zersprengen suchten. 

Zu den Grümden des Wachstumstriebes der Staaten ist neuer- 
dings ein weiterer getreten, den frühere Jahrhunderte nicht in 
dieser Weise gekannt haben, der erst in der Neuzeit entstanden ist, 
parallel mit der Entwicklung der Technik, der Stei<?eninig de« 
Weltverkehrs, Welthandels, der jüngsten Entdeckung und Auftei- 
lunxt der Erde, kurz mit dem intensivsten politischen und wirtschaft- 
lichen Leben der zwei, drei letzten MenschenaUer überhaupt: die 
Herausbildung des NatäonalgefüWs und der damit verbundenen 
ethischen und politischen Folgeerscheinungen des Nationalis- 
mus. 

Ruedorffer, der diesem Nationalismus eine besonders ein- 
gehende, philosophisch spürende Aufmerksamkeit zuwendet, der in 
den nationalistischen Tendeiizcu unfiaglicli die bedeuLciidsten, 
wirkungsstärksten Grundzüge der Weltpolitik der letzten Jahr- 
zehnte erkennen läßt, ain Kraft den entgegenarbeitenden kosmopoli- 
taschen mbedin^ «berlegen, bezeichnet die Entstehung der Nation 
und des Nationalstaats als „das tieiste ErdIgnJs der modernen Ge- 
sdiicbte**«^) Nach ihm ist die modeine „Nation** eine merk wür- 
flige, naturwiinsenschaftlich nicht «ildftrbare, o«(iaasscbe Einiieit 
über den Individuen, die ihr nnd ihren Lebenszwecken rntteigeonl- 
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oct sind und sidi aus ihrcjn Neben einarjder allein ebensowenig be- 
greifen läßt, wie der Mensch aus dem Nebeneinander der Zellen 
seines Körpers;^*) die aber ihrer Idee nach wachsen, sich aus- 
dehnen, hemschen will ohne Ende, immer fester &ich zu&ammen- 
fäi^en, immer weiteres sich einordnen und mit ihrem eigenen, mit 
dem Hei! für die Menschheit gleichgesetzten Wesen erfüllen will, bis 
das All unter ihrer- Herrschaft ein organisohes Ganzes geworden ist. 
Das Ziel ist «ine Unmöglichkeit, aber alle Nationen streben es, 
bewubt i)der unbeiwubt, an. Wo eintss der heutigen Völker das 
nicht tut, wo es beliurren will [abgesehen von den wenigen und 
tuiwesentlichen Völkern, die dieser moderne Prozeß noch nicht er- 
j^ff en hat), da ist dies „nur ein Zeichen dafür, da6 dM Ldbep sie 
verlaMen liat oder zu verlaMeu ibe^mt'*. 

Die Enlatahunig diesM moderoen NationaJtfefSlilB, die. In efaieiB 
Stegedaiuf Itber die gaiue Erde gegangen ist, aeHiet eo typisch ,rbe- 
iharreode" Völker wie die Japaner «nd Chinesen «igriHen imd attoih. 
die Massen ImUens in Gäntng xa setzen 4)efonnen bat, ist in ihren 
Ursprüngen woU keine geographische Erseheinung. Durchaus sl>er' 
jedenfalls in ihren Folgen. Sie hat mehr noch als rein wirtschaftliche 
Interessen den Künpf um den Raum auf der Erde Termehrt und 
Ihm die igroBe Lddenediaftlidikeit gegeben. Wenn die Siaatsgebilde 
ichon immer die Tendenz zum nMimlioben Wachstum gefaaibt halben» 
wenn die Nationen «dum ,«8eit Jahrtauseoden einen Kampf um 
Macht und Raum'* führten, so ganz besonders eedt der Zeit, wo die 
StaatagebiUe anfingen, gletcfabedeutend mit einer Nation, National- 
ataaten werden zu wollen. NationalgefQM kt wesensverbunden 
rmit vöHcischem Egoismus, daher mit der Ge^erschaft aller 
Nationen untereinander. Ruedorffer ist der Überzeulung, daß 
Femdschaft die gegenseitige Grundbeziehunig aller Völker ist.. 
„Wer die sogenannten Freundschaften der Völker in der Geschichte- 
durchgeht, wird auf dem Grund ihrer Empfindungen doch immer die 
Feindschaften finden." 

Der moderne NationaHsmus hat dieses Gegensatzgefühl der 
Völker (das uns ja schon auf den EntwickhmjJsstiifen ursprünglich- 
ster Stammesgemeinschaften als eine Grund Stimmung entgegentritt) 
gegenüber dem vorhergehenden Jahrhunderten unzweifelhaft ver- 
echaiit. Und so hat er Mresentlich dazu beigetragen, die unheil- 
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vollen, Spannungen e*rzeugendexi Wirkungen des Engerwerdens der 
Erdoberfläche, von denen wir hier redea, zu vermehren. Man kann 
der Meinung sein, daß er durchaus nicht die endgültige Form der 
Mensohheitsentwicklung zu sein braucht und wicd«- voi übcrgeh-cn 
wird. Das ist aber für unsere Untersuchungen über die Ursachen des 
Weltkriegs ganz rf!eic1ioultiL|. Denn wir haben es nur zu tun mit 
düiu, was vor dtni kriege war. Bis zu diesem hin war der 
Nationalismus zweifellos überall in einem steti^eoi Steigen l>e- 
griffen.^*) Und er trieb mit wachsender Hast und Leidenacbaft- 
Uclik«it die machti^ten ViOker cur Beteiligung an <}er Aufteilung 
der Exdoberittdie. Der Nktionalismiu hatte als jünigste und in 
die Augen fall-raidste Erachekung den Imperialiemus, der |a 
mat der Auedruck des besonders ins Räumlidi« gehenden Wesens, 
seines immanenten Aosdehnungedraitges ist. Der Imperialismus ist 
der Nationalismus der modernen Großmachtvölker.^") 

Kurz vor dem Kriege sahen wir bereits einen Zustand erreichtr 
den dieErde bisher noch nicht gekannt hatte. Wir sahen einennWelt- 
handel" und HWeltvenkehr * wirtschaftlicSi wirklich die ganze Welt 
umfassen^ und aahenpolitisdi die Erdoberfläche so gut wie vollkom- 
men aufgeteilt: herrenlose Landgebiete« die irgendeinen praktischen 
Wert fflr die Menschheit hatt«i, gab es fast Überhaupt nidit mdir. 
Der Staatf der seinen Anteil an der ErdoberHadie erweitern (wollte, 
mußte bereits unweigerlich einem anderen etwas iwegnehmen. Und 
dabei sahen wir den Uandhunger der Mächte überall größer, ele- 
mentarer als je. Der Raum der Wünsche war bereits größer al* 
der Raum der Erdoberfläche und alle Teile der Erde waren in dies 
System der Spannungen hineingezogen, alle! In dem Sinne dieser 
Spaltungen war die Erde also «chon tatsäctilich für die Mensch- 
lieit zu enge geworden. 

Zu dem früheren Nebeneinander der Interessensphären war 
bereits in hohem Maße ein Übereinander getreten. Derselbe Erd- 
raum diuntc, stärker als man das vorher je gekannt, ver- 
ijchiedensin Völkern gleichzeitig, oder stand mit einem an- 
deren im Austausch, so daß er ihm das eine lieferte und 
dafür das andere von ihm empfing. Ruedorffer sieht darin eine 
"besondere F.rweiterung der Mri 'Üchkcit des Miteinanderauskom- 
mens der modernen Völker. Auch er aber erkennti daß mit diesem 
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"Über- und Durcheiruixider im Giuoide doch nur die Reibungsfläclieii 
vermehrt werden, und es bleibt, daß auch dies bestenialU nur 
einen ,, Aufschub" des Kuiülikt> bedeutete. ZuiubnuMule Schutz- 
zollpolitik machlti ja auch schuu jcLzL dms Inediiche ,,Ncbenfc;iii- 
ander" der Nationen auf gleichem Erdraum recht ungleich, und 
nuun braucht nur auf den Albdruck hinzuweisen, unter dem wir 
seit Jahren alle bei dem Gedanken standen, daß auch England 
«b«r harz oder lang die Rfttune «einet Wdfreidii dnroih ZoU- 
«chrauken «oUieOen ivüide. 

Um zwB«mimen»iifa«een: Sicher ist der Be^^iff d-er überyöUce- 
nm^ der Eide nodi immer ein rdativer, und eidier «hat «• ihn m 
diesem Sinne auch «chon früher gegeben. ZweifeUoe sind auch 
echon di« alten Völkerwandenii^en in dieeer rdativ-en Art tfber- . 
TSlkerungspirobleoie geMresen. Aber zwei Tatsachen hatten dem 
Problem in dier Gegenwart doch «in neiiee Gesicht, eine Bedrob- 
lidikot vierliehen, die es vorher noch nicht besaB: die unheimliche 
irüher nie dagewesene Mens c faenvermehmng und die TatsacJie, 
dafi dte Menschheit berdts die gesamte Eide politisch und wirt- 
echaftlich umfaßt und aufgeteilt hatte. 

Kommende Schwierigkeiten ffihlen die Völker aber voraus, 
oft ohne «ie bereits klar zu erkennen. Und das Gefühl von einem 
Zueagwerden der Erde, die dunkle Ahnung einer Gefahr, in der ja 
•etwas unausdenkbar Fürchterliches liegt, wenn kein Mittel zu ihrer 
Abwendung gefunden wird, bat möglicherweise bei der Entstehung 
dieses Krieges mitgespielt und bat ihm, scheint es, auch die außer- 
ordentliohc Erbitterung geben bellen; diese förmliche Vernich- 
tung? wut, die so erstaunlich in unserem „knltivieiten" Zeitalter 
zum Vorschein kam, 

Ilaben wir Recht mit dieser Vermutung, dann würde dieser. 
Krieg allein schon deshalb schwerlioh der letzte sein, wie so %'iele 
Idealisten erwartet haben, sondern ganz im Gegenteil nur der V r r- 
geschmack von dem Grauenvollen, das der Menscbbieit bei einer 
Fortdauer ihrer Vermehrung vorbehalten ist. 

Lassen wir diese Frage jetzt auf sich beruhen; wir werden aber 
im Lauf unserer Betrachtungen noch manchmal an das Problem 
zurückzudenken haben, das also eine geographische, eine Raum- 
erscheinung in allerumfassendstem Sinne wäre. 
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Politisch-geogiraphische 
Triebkräfte und Probleme der Einzelstaaten 

Di« EateateoiäGlit« 

Der i^ebrättchlichUte tnmmitiMwiftuiBende Name ffir ttaiHee» 
Oe^er« die »rEbtente", «luamt von <ler nentente coidiale'V 
die En^Mid In ideai letzten Jehren mmäa^ init fmsikxMi ein- 
igintf tuid denn eiif Rußlaiid anadelmte. Unter dleeen war RuBland 
die leMte Macht, mit der ivjr in Krieg ^efieteo. 

Rußland 

Rußlands allgemeine Mobilisienu))g und der wirkunigslose Ab- 
iaul luiiseres dadurch hervorgerufenen Ultimatums vom 31. Juli 
1914 waren der Anlaß — und nach deutscher Atiffassimf^ der ua- 
ausweiohliche ZwanH — • ZU unserer «i^genen Kiieigjserklärun^ vom 
1, August. 

Der Um&tand, nach dem das aUj^emeine Gefühl die Bedeutung 
eines Staats in der Regel zuerst bemißt, ist seine Größe, in den 

beiden Formen des Raumumfangs und der Bevolkerunjjszahl.**) 
• Sie bedeuten ja in Wahrheit nicht immer die wirkliche Macht, sind 
aber doch meist der einfachste, sinnenfälligste Ausdruck dafür. Die 
Größe eines kriegführenden Staates ist durchaus nicht erst später 
wichtig für die Entscheidung in dem bereits begonnenen Kriege, son- 
dern kommt in gewisser Weise auch schon für dessen Entstehung, in 
Betracht. Denn es leuchtet ein, daß ein großer und mächtiger Staat 
glaubt, auf die Berücksichtiguntg seiner Ansprüche ein i^ößeres 
Anrecht zu haben, als ein kleinerer, und daher rückisichtslo>ser in 
diesen Ansprüchen ist. Und eben&o wird ein großer und mäch- 
tiger Staat gegenüber einem kleineren viel leichter zur letzten 
Entscheidung, der kriegerischen, geuedgt sein, als im umgeke^irteiL 
iFaUe. 

Rußland ist eine der fünf territorialen Riesenmächte der 
Gegenwart — das britische Weltreich, China, Frankreich und die 
Vereinigten Staaten sind die vier anderen — , von denen jede für 
sich einen ganzen Erdteil, Australien, an Ausdehnung und Bevölke- 
rungszahl ubertrifft, die zusammen mehr als zwei Drittel der 
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gesamten Hewohnbaren Erdoberfläche und der gesamten Meiisch- 
Jieitszüfer in sich schließen,*') und die alle tinsere Gegner wurden. 

Das russische Reich war von diesen fünf das zweitgrößte; 
mit seinen 22.3 Mill. qkm Deutschland (3,5 Mil!. qkm mit, 
541 000 qkm ohne Kolonien — > vgl. Anm. 17) räumlich unge- 
heuer übcrl^en. 

Gewaltig überlegen auch noch in der Bevölkerungsziffer. Sie 
belicf sich vor dem Kriege auf 179 Millionen, wovon 128 auf das 
europäische, 51 Millionen auf das asiatische fielen. Also 179 Mil- 
lionen gegen 80 für Deutschlaad, einschließlich der 12 bis 13 Millio- 
nen in den Kolonien, die uns voraussichtlich in diesem Kriege wenig 
nitcMi iKcmnteiL Rufiland koimt« «eine AuBemuidbt dagegen leicht 
In grofiem Ubifange gegen nm in die Wagscbale werfen, weil der 
gesamte Staatebereich in einecn bequemen ununterbrochenen Land- 
susammenhafitf ttaiid. Und es bat ja auob «us dem ftufiereten 
Sflririeii seine Trappen gegen ims berangef&brt. 

Schon das Bewußtsein dieser cin^febeoren Raum- und Zahl- 
vberiegenbeit »tiite denfenigen «mter den nissisdben Macht- 
habem, die den.Kxiqg wollten, «ine steiike Verlockung sein, 
üm zu «atemebmen. Und iweno es sieb bestät^ däB die niausdie 
MÜitirpartei ediien wesenUtcbeBi Anteil an dem Aiubruch des 
Kneges trigt, so dfirfen mr abhon in diesen Raum- und Zabknver- 
baltnissen ein Agens für den Krieg, also eine der geograpbsschen 
Ursachen des Wdtkrieges «dien. 

Wenden wir uns weiter zu der geographischen Lage 
und Gestaltmag ^lieses Reiches. Rußland ist weitaus das 
riesigste zusammenhängende Landreich der Erde, und es ist ge- 
wiß kein Zufall, daß es auch auf dem ciesigsten zusammenhän- 
genden geographisch gleichartigen Landratnne der Erde erwachsen 
ist. Es nimmt den größten Teil d^ ungeheuren einheitlichen Flach- 
landes ein, das den Norden Asiens und den Osten Europas bildet; 
getrennt nur durch den wenig scheidenden, leicht überschreitbaren 
Wall des Uralgcb'ri^cs. Es ist keine Frage, daß das russische Reich 
geographisch eine der iiaturgemäße&ten Staatenbildungen der Erde 
■ ist. Nebeneinander hat das Großrussentum, von dem Großfürstentum 
Moskau aus, alle die Staaten und Völker, die imierhalb diese« 
großen Flachlajudes lagen, eich angegliedert« Bis auf einige wenige 

W«g*ntri Di« ifeofrapli. Umdwn dti Wdlkiitgcs 3 
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Reste. Zu diesen wenigen Resten geliörte das österreichische 
Galizien, da-^ Vorland der Karpathen, und gehörte die nord- 
deutsche Tiefebene. Ein einziger Blick auf die Karte zeigt, daß 
diese beiden Länder tatsächlich, rein i^eoiirapliisch genommen, mit 
zu einem großen eurasischen Flachlande gehören. Es sind nur ganz 
kleine unbedeutende Buchten dieser neigen meergleiohen Flächen, 
und die russische Macht würde sie ganz ebenso überflutet haben, 
weim hier nicht zwei zu starke Völker: Österreich und DcuLich- 
land, Hall geboten hätten. Maa kann ^ich seiir wohl vorstellen, 
daß ein ui großem Stil denkender russischer Politiker das Nichtzu- 
gehören dieser Reste zu dem übrigen als eine Unnatfifliclikeit 
empfindet. Es liegt darin ein einfachster :geograi>liMcii begründetes' 
GefülilqgiiitiMl dies Ge^genwtzes Stf0fends gegen DeoUdilaod und 
Osterreidi« Wir ivietideii Mhea, iralolie weiteren Geddifapinikte 
l^emde diesen Cegensati nodi verstfirktedi» 

]Me Rieeeq^Sfie dee fOr die raeeieclie Bevölkeniag YerfQi^bareai 
Räume liat nun me^siwütSietwfmae Iceineewe^ dazu gefGhrti Ruß- 
land raunit^eefttti^ frseheincn za iaMen« was an ddi woU der FaU 
sein ikSnnte. Denn iwenn auch sehr frofie Teile diese« Raums üiloltf e 
hoher nördlicher Lage und •kHmatisch«' Ungunst iar den Menschen 
wenig brauchbar sind, so ist doch eefflist untsrBer&cksichtiigangdie» 
ses Umstasdes die Bevdlkerung des russisdien Reiches noch immw 
4f8mi gesät, lund unübersehbare Strecken {ruchtbaren Landes 
stehen ihr noch neu tnr Verfilgung; vollends daim, wenn das lussi' 
sdie Volk SU einer höheren Kultur übeiigehen wfinde* Trotzdem 
sehen wiir gerade bei Rußland in den letzten Jahrzehnten den 
Landhunger, den Drang nach immer weiterer Ausdehnung der 
Reichs^grenzen. ganz besonders entwickelt. 

Rußlands kolossaler Raumhunger hatte, wie die Auedehnungs- 
tendenzen der Staatsgebilde überhaupt (vgl. S. 27), verschiedene 
Ursachen* Eine war merkwürdigerweise der Raum selbst! Es ist 
eine sehr richtige Beabachtung, daß die gewaltige und überrasche 
Ausdehnung des russischen Reiches seiner Kulturentwicklung nicht 
zum Vorteil gereicht hat. Das Volk ist nie dazu gekommen, sich 
in intensiver kultureller Betätigung auf kleinerem Raum höber zu 
entfalten; es ist vielmehr, indem so masscnhift immer neuer jung- 
iräulicher Raum hinzutrat, gewissermaßen immer wieder au£s 
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neue in neue primitive Verh&liiüase liineingeschleudert worden. 
Mit (larum ist wohl, Avie wir solion berührten, der russkche 
Bauer nidit imstande ^eweeen, «ein wirtschaitlidies Elend durch 
eine bessere Kultur seines Ackers zu andern, sondern er schrie 
;nur nach mehr Land. Und wir wissen ja, wie elementar er tat 
.<ind welch eine ungeheure Rolle dieser Landhunger des russischen 
Bauten für die russische i^olitik der letzten Jahrzehnte gespielt 
hat. Wir wissen, wie ?chr die früheren Machthaber in Rußland 
vor dem Kriege die Revolution der Bauern fürchteten und wie 
sehr sie in der Befriedigung ihres Landhungers ein Mittel sahen, 
dieser Revolution zu entgehen. Die beste Möglichkeit dazu bot 
ein siegreicher Krieg, und es erscheint durchaus begreiflich, wenn 
•deshalb <?ie russischen Machtliaber auf einen Krieg hindrängten,") 

Rußlands Ausdehnungsidrang hatte aber noch andere Gr u i K;. 

So vorteilhaft die geographische G sl alt'ing der Ljr; ßtn s iriiia- 
tischen Tiet ebene aucli iür die iierau^bilJuii^ etiles riesigen 
zusanunenhängenden Kontinentalreiches war, so ungünstig ist 
die geographische Lage dies^ Tieflandes in anderer Hinsidif* Sie 
ist geradem iaffii4ert ungünstig. 

Maa Jnt mit Recht gesagt, Rtt0iaaid Hegt auf der Rfickeeite 
swei^ Weltteile« oder auf der Sdiatteneeate ihiw Kultur und ihres 
Veikelira. Rufilaad nimmt in &uroipa den fernen« Ukuitisdi un- 
wirtUohea Osten und Norden ein« abgewandt vom Sfiden und 
Westen, vom wo die ganze Geschichte lunditfch Knltur und hSheree 
Leben m den Bnlt^S eingedrungen ist und wo sie noch heute am 
reichsten pulsen. Und in Aeien ist es ebenso; seine riesigen sibi- 
riscben Lfinder umfassen auch hier den entlegensten« klimatisch 
größtenteils w^unsti^en Teil des Kontinents, am weitesten ent- 
fernt von den menschenwinimeliiden und mit uralten Kulturen be- 
gaibten Lindem des Südens und Sfidostens und fibeidies von ihnen 
noch durch einen .breiten Gfirtel von Wüsten und Hochgebirgen 
gesondert. Auf der anderen Srite ist «ein Nachbar da« voll- 
kommen lebensfeindliche Gebiet der Adctie. 

Vor allem aber fdllt ihm eines, ein hinreichender Zugang zu 
einem freien, das ganze Jahr hindurch dem Verkdir dienstbaren 
"Weltmeer. 

Hier treffen wir auf eines der grundlegenden Probleme^ das 

3* 
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wie bekannt, die ganze neuere Geschichte Rußlands maßgebend 
bestimmt hat. Seit Peter der Qroße an die Aufgabe gegafi^en kt,. 
das Russenvülk aus elnein im wesentlidieii anatischen Stamm mit 
rein kontineatalen Steppeninstinkten zu einem europäischen Kiiltur- 
Volk umzuwandeln, tritt beiwußt die Forderung an die Spitze der 
russischen Politik, daß Rußland einen solchen Zugantg zum Meesre 
haben müsse; idaß das einlach Lebenabedin^uQg fär e« «ei« wie 
Atemluft. 

Cipwiß berührt das russische Reich ia schon seit mehreren 
Jahrhundt lUn, seit der Zeit vor Feter dem Großen ischon, das 
Meer. In gewaltiger Erstreckung die Küsten d^ nördlichen Polar- 
meeres; aber sie kommen nicht in Betracht, denn sie sind für den 
Verkehr nahezu oder völlig unbrauchbar. Die mtirmf-nskischein 
Küsten der Halbinsel Kola bespült zwar noch ein letzter Aus- 
läufer des Golfstroms und hält sie großenteils eisfrei; allein sie 
umschließen ein menschenleeres Hinterland von größter Unweg- 
samkeit; es hat erst des furchtbaren Zwanges der Kriegsblockad« 
btdurft, um einen Sellien tmstrang doiliim zu schallen. Die weiter 
südwärts einschneddende Bucht des Weißen Meeres nimmt an den 
Segnungen des Golfstroms nicht mehr teil; Archangelsk, der M&l- 
«dungshafeai iiier Dwina, ist «eoha iMonate des Jahres hindurch mit 
Eis vetlMUKikaidiert. Und wie weit liegt er ^ fibrig« HUtte des- 
Jahx«s Toa den ig^soßen Linien des WeltTetkehra entfemtl Alle- 
Gestade des Notdmeeres dami^ die von hier weiter osliwfirts Ue^n, 
sind «0 gut wie «umigSn^ch. Nur schwierig, nie r^gdoiSfi^ errei- 
chen Sdiiffsezpediüonen die Mfindungen der großen 08tdbhrische& 
Ström«, die höchsteiie vier, ja nur swei Monate defrei eind, und', 
die Umfahrt tun ganz Nofdmsien anviscben den öden Tundrenkfisten 
und dem Yon Norden heraadrSagenden Eise des Pokunmeerea ist 
«i»t vor 40 Jahren NofdenslqÖU auf gefahrvoller anveijShriger Reise 
zum ersteomal lU>echanpt geeckt Auch das Odiotzkieche M^er- 
nochf dieser Bmen des GroBen Oxeans, den Rufiland bereits vor- 
Peter dem GroBen erreicht hattef list lern dem Widtverkefar, iiilolge 
kalter Polarströmungen von «wigen Nebeln umibraut uad an dea 
Küsten vom November hu oft in dea JuH von Ek bedeckt. RuB— 
lands ^ößte Ströme, die sonst das Land wunderbar aulsdiließen 
'könnten, 'I>wiDa, Petechora, Ob, Jentssei, Lena, bleiben dem Wett— 
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verkehr venschlossen, da «ie in «Hefte Meere Sühp&ii auch id«r ^roße 
Oststrom Amur leidet nocb idardnler. Und die pnichtTollftte 
WassemtittBe de« •europliBoliiea RaOkunds, die Wol^a, akfindet in 
«oen großen, meiet von Wiicteii ii]ii|(ebeiiiea BinDeosee; dena aicbU 
andeiies ist das Kaepisohe Meer. 

Peter der GioBe eeUbet ^urclibridif deehalb den Rii^ den 
•die Sdnviedeimiaclkt um die Oetaee i^eaciliniiedet ibaite, erobert 
Reval und Rifa imd Erfindet St Petenbuif. Katbarina durch- 
brieht den Rin^ der TfirkenmaclLt lun das Sdnrarse Meer und tfe- 
fwinnt O de e aa . Alezander entMoBt in Aeien dem Reicb der Maad- 
echtt die Aamrprovinz, tud aucb hier im Osten die Grenzen weiter 
^e^cn nviianere Breiten vonnischiebienf und jrfiadet Wladiwostok. 
Alles bleibt ja «her dooh oocb wiSikun^sloB* Auch St. Petefebntg 
Ist ditrchndhnfttlich uodi immer ein Drittel des Jahres durch Eis 
▼erschlossen,^) und edhlieSlidi ist die Ostsee fa auch noch kein 
freies Mew; Daoeniark und Schweden besitzen seinen Ausgang. 
Ebensowenig ist es das Schwarze Meer; die Türkei, nicht Rufiland« 
hat den Schlüssel dazu. Und auch die Meeresküste des neuen 
Amurlandes mit Wladiwostok liei^ nicht am freien Ozean, son- 
dern an dem Japanischen Meere, vor dem Japan ähnlich Wacht 
atiaubt, wie England vor unserer Nordsee. Das Schicksaal der 
russischen Flotte bei Tsuachima an der in dieses Meer hineinfüh- 
renden Straße hat das ja recht gezeigt. Auch Wladiiwostok ist 
überdies noch drei bis vier Monate unzugänglich. 

So sehen wir den russischen Bären auch während der letzten 
Jahrzehnte noch immer hinter Kcr1; cr;^ittern in unbefriedigtem 
Be«^eliren sich abmühen und bald hici-. bald dort umhertasten, wo 
er sie wohl durchbrechen könne. Im höchsten Norden Skandina- 
viens, nach Einverleibung Finnlands, hatte v«nch Rußland bis ^anz 
dicht au den Atlantischen Ozean herangearbeitet; wie mit einer 
langen gierigen Zunge streckt «ich dort bis auf nur 30 km an 
die Fjopdufer hinter Tromsö vor. Hier an der skandinavischen 
Küste des Atlantischen Ozeans, die der Golfstrom immer offen 
hält, würde wohl der Zugang zu einem wirklich freien Meere 
gegeben sein, wenngleich auch dieser immer noch fem von den 
Zentren des Weltverkehrs liegt and fern von den Mittelpunkten 
des «eiigenen Lebens; aber noch bat es nicht gewagt, diesem We|{ 
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sich zu Ende zu bahnen. Es winde um inu^licli gewesen sein durch 
bnilale Vergewaltigung Norwegens. Und hierbei würde es jeden- 
falls auch zugleich mit Schiweden und noch mehr mit England zu. 
tun gehabt haheü, das Norweigea zu Hilfe gek<Mnmeiii w&re, um. 
RuBbmd vom NovdAllftiilik feniMilialteii. Man ileibt woU nicht 
{«Uf wenn man die in Deuiediland oft mit Vcrwnindening be- 
trachtete Sympathie, die Kn^Wuirt ^efwde in Novwvitfen bedtzt, auf 
das G«fehl dieses m&cbti^ SdiutMe mit «««ckfldu^. Vorlftufi^. 
waren auch die sttategisclien Vethinduntfen, die Rußbüid {Qr «ine 
Maditentwiddttii^ in jenen entlegenen Geigenden besaß, nicht 
^enu^, um dort so etwas wagen an dtixien. Daß aber dos Zarenp- 
reich diese Gedanken keineswegs Auf tumer von dier Hand ge- 
wiesen hatt^ legen die aufiallenden strategischen Bahnbaufen 
nahe, die es in den lelEten Jahren vor dem Krieg in Finnland unter- 
nommen hatte. 

Auch an der Sfidseite der Ostsee weiter gegen den Ozean vor- 
nudriugen, hatte es bis zum Knege id«ht gewlagt, so prädicfa und' 
ofteiisichtlich ungfinstig ffir «einie Vollcswirtschalt «s auch war, daB* 
die Mündungen so mraditiger Ströme wie Njemen und Weichsel in 
den Händen einer anderen Macht waren. EHcsc Trauben waren. 
ZU sauer, da Deutsclilands starke Militärmacht sie schützte. Über- 
dies wäre ja ischließiich auch in Hamburg oder Bremen oder Rot- 
terdam oder selbst Antwerpen das offene Meer noch nicht er- 
reicht gewesen. Denn wie wenig selbst die Nordsee eins ist, dae- 
hat uns dieser Krieg gezeigt. 

Wir sahen Rußland dafür dann bemüht, sich In Asien weiter 
gef^en das Meer vorzuschieben. Sowohl im fernsten (Hten, wo 
es an der Wende des letzten JahrfiTindcrts Port Arthur und damit 
einen Hafen am Gelben Meere gewinnt. Freilich auch da immer 
noch in einem Binnenmeer, das nicht dauernd offen bU ibt. Den 
ersten, wirklich dauernd schiffbaren Hafen dieser Kiistcu weiter 
im Süden, die Kiautschoubucht, die es ja bereits ins Auge ge- 
faßt hatte und «chon als seine natürliche Interessensphäre ansah, 
hatte ihm — Deutschland unversehens vorweggenommen! So wurde 
das damals ui Rußland aufgefaßt und es hat das auch seinen Teil 
zu der steigenden Entfremdung zwischen uns und Rußland beige- 
tragen. Wir sahen es femer sich in Mittel- und Westasien dauernd 
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weiter vorschieben gegen Indien und l'eiMiieii, und damit den Indi- 
schen Ozi-an; zur wachsexideii Besorgnis Englands. Japan, durch 
Englands moralischen Beistand gckräftiigte Macht, vernichtete 1905 
Rußlands Hoffnungen im fernsten Osten «od trieb es wieder von 
Port Arthur in die Fewek des iapankdieii BämiemDeeree sorfick. 
England vermoclite dee dadnrdi «od die dann aagescUosBeneo 
imiereo Unniben enchlEtferte Reidi dlplooiatieGli 1907 aiioh ziun 
Verzidit aul «eine FlSae gegen Indien und den penlsdMn Golf so 
Mifgen. So wandte eich deim «ein natiiniolfwieiid|ger,diiro^ 
^nugiue gegebener DnuD^ zu einem imurmen und freien Meere wie- 
der nach Westen, Und Iner nun anf den Aaa^aiii des Schwanen 
Meeres, Konstaotinopel und die DaidaneUen. 

Hiennit kafipfte Rußland wieder an einee der ältesten Pro- 
«Ueme seiner ^nzen EntwicSdnn^ an. Der Wanseb» Konstanti' 
no{»el XU erobeni, ist ibeinabe eo alt, wie die roeaiecike Gesdiicliie 
selber. Sdion die alten WalS^ des nennten Jaihrhnnderts mach- 
ten Rafubz^ge (gegen Konetantkiopel ; und nachber wiedexiiolten 
eicfa diese Züge immer wieder. Während dee Krieges ist eine sehr 
lustige Veröffentlichung bei Albert Langen in München heransge- 
ikommen, die deutsche Übersetzung von Gustav Dor^ Satire „Das 
beilige RuBland" Das französische Original erschien zur Zeit des 
Krimkrieges, wo Frankreich im Kriege mit Rußland kg, als Ver- 
biindetcr der Türkei, und die Schale eines 'glänzenden Witzes in 
Wort und Bild ergießt sich über die barbarische Geschichte des 
später so gehätsohelten Bundesigenossen. Eine Hauptrolle spielt 
dabei der Spott, mit dem dargestellt wird, wie von den ältesten 
Zeiten an ein Zar nach dem anderen mit stolzer Heeresmacht 
gegen Konstamiinopel ausmarschiert, um alsbald aro verprügelt 
wieder nach Hause ziu kommen. Das ist eine humoristische Über- 
treibung, ^ibt aber doch nicht übel wieder, wie sich die ewige und 
ewi^ unerfüllte Sehasucht nach Konstantinopel als ein roter Faden 
durch die ganze russische Geschichte hindurchzieht. 

Es spielen bei die^m Begehren noch andere als rein geo- 
graphische Beweiggründe mit — ich sage rein geographische, 
denn clwas von geographischer Ursache haben selbst diese. Kon- 
etantinopel ist der Ausgangspunkt der Christianisier uiig des euro- 
päischen Ostens gewesen, und die griechische Kirche hat dort bis zur 
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Gegcüwaxt Um- geistiges Zentrum gehabt, wie die römische in Rom. 
Von Byzanz über das Schwarze Meer und die russischen Ströme 
aufwärts ist die antike luid iiüttclalicrliche Kultur nach Rußland 
eingewandert, wie in Westeuropa und Mitteleuropa auf den dort 
von der Natur vorgezeiohnetcn Wegen von Rom. Und wie es in dem 
Cedankeai der «ich als Fortsetzung des Reidis von R<Mn lanselieiiden 
■urasteuropäiscbeii UmvenaBlinonardiie des Mittelaltera olme wei- 
teree lag, daß Rom daaugehAren oiAnef «o emdika «e den 

rasakdieit Zareai« die aidi ftb die Erben des ibyxaniiaiiscäiea Kaieer- 
gedankens {Ahlten und als die ibenifenen Schützer des grieohisch- 
orthodioxen Gladbeiw« sethstventäiMUaofa, dafi ihnen Konstantinopel 
i^ebSren müsse. Und nidit anders empfand und empfindet das 
rossifldie Volk« dessen ^anse Huuitasie seit altem dannif igeriditet 
istf dem imalte, schon im sehnten JahtlMmdert umgehende Sagen 
den 'einstigen Besitz Koostantinopels vexiidBen, und dem damit 
die W<d,theinBciiaft ▼erbundai zu eem echemf , Der nissische Zar 
machte «oh nur zum Vollstrecker des stärksten Volkewiunsohes« 
tvemi er nach Konstanfinopd strebte. 

Zweimal im veigangenien Jahihiundert hatte RufiUnd schon 
dicht vor den Tt^en der eir«dinten Stadt gestanden« 1829 wid 1878, 
Beidemal hiatte «s wieder zuvficSnfreichen müsiseii. (Diesmal war 
es nun gesonnes« das nicht zu tun und den alten tausendjährigen 
Traum endlich zu vetwirklichen. War doch inzwis^en die wirt- 
schaftliche Notwendigkeit eines freien Aosgaags aus dem Schwar- 
zen Meere durch die rn-^che Entwickkuig gerade des südlichen Ruß- 
land, «eines Ackerhaus im Schwmrzefdegebiet und «eoner Industrie 
am Donetz und Dniepr, noch dringender geworden. 

Vor dem Krieg hat man Rußland öfter darauf hingewiesen, 
daß es ja den Bosporus und die Dardanellen gar nicht zu haben 
brauche, denn seine Ilandelsschiffahrt 5ei im Frieden ja gar nicht 
i>ehindert. Es ist aber das vollkommen richtige Gefühl der Völker, 
daß es auf den Friedenszustand nicht ankommt, sondern darauf, 
daß ein Zugang eben igeradc im Kriege offen bleibt. Stärker als 
irgendwo anders hat der gegenwärtige Krieg das in Rußland be- 
wiesen, wo eben dieser Ausgang sofort und ganz gesperrt worden 
ist. Das fem« Wladiwostok mit dem einzigen Zugang seiner 
viele Tausend von Kilometern langen emsamen Bahnlinie konnte 
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<lafür nicht entfernt hinreichend eintreten; die Murinanbalm 
ntuBte erst ^baut werden. Rußland hat wahrscheinlich am 
meisten wegen dieser Ahschließung und der Unmöglichkeit hin- 
reichend westliche Kriegsmittel heranzuziehen, seinen Krieg ver- 
loren. 

Rußlands Ansprüche auf KoiisLautmüpel erschienen seinem 
Volk, das sich seit ivatharina II. als der berufene Vorkämpfer gegen 
■die Türkei und damit als ihren rechtmäßigen Erben überhaupt be- 
trachtete, in den Jahren vor dem Kriege um so begründeter, als 
ider AuflösungsproseB der Türkei seit den jüngsten Balkankriegen 
ansdkeineikd sa reißende Fortschritte madite und die endgültige 
Uqitidatioit dieses Reidies nahe schien, Dafi den Russen daibei von 
^Rechts weigen der Hänptteil «Sebfihre, dafi die Türicei in erster 
Linie mssisciies Aoadehnungsgebiet eed, ^t ids edbstverst&nd- 
Jich. Vor allem die Hauptstadt edbst. Und der At^edblick «ohieiB 
nun dal 

Lan^ war der Kaiq>tMner der russisdien Pläne 

auf Koostantinopel •gewesen; es ^gehdrte mit zu Ea^ands politischen 
Grundsfttzenf die Tüidcei zu sdhalten. Im Anfang dieses Jahrhuin^ 
derts hat Ea^aod dann seine Stelliuig geändert* Nadxkvn Rnfi- 
land snt dem fapanischen Krieg minder gefiÜirlich igewotden war» 
als das unhenididi anfstrabende Dsntiddandt und anf «sine Plftne 
gegen Indisn vnd den Perseftfolf verachtet hatt^ gaib ^ii^and 
offenbar «^inen Einspruch gegen die russischen Wünsche auf Kan- 
«tantinopel auf. Sagte es sich doch ohnehin wahrscheinlich, daß 
eofaließlioh sogar der Besitz der Dardanellen für Rußland in Wirk- 
lichkeit noch immer kein vollkommen freier Zugang zum Mittel- 
meer sei, wenn es ihm selbst gelangt hinreichenden Einfluß auf die 
Inselwelt des Ägäischen Meeres zu gewinnen. Ob England das 
Einverständnis mit Rußlands Besitz von Konstantinopel offiziell 
ausgesprochen hat, ob nicht in dem Eifer, mit dem es während 
des Krieges gerade selbst versucht hat, die Dardanellen zu er- 
obern, ein Anzeichen dafür liegt, daß es diese Meerengen doch 
nicht so ohne weiteres dem alten Nebenbuhler überlassen wollte, 
mag dahingestellt bleiben. Jedenfalls scheint England bei Ruß- 
land vor dem Kriege tinbedingl den Glauben erweckt zu halben, 
<daß es jetzt den Weg dorthin seinerseits freigebe. 
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Enjjland gewann dadurch ^anz von selbst den Hinzutritt Ruß- 
lands zu dem Kreis der Deutschland unbedinigt feindseligeu Mächte. 

Denn damals wüi ei Deutst hlaüJ, das als Hauptgejfifincr für Ruß- 
lands IIoffnuTtgen aui KünstaiiLuiopel erschien, Deutschland 
ciiUjL^ als Freund der Türkei und des Islams; Deutschland zwei- 
tens um seiner eigenen Interessen willen, die, wie wir noch atÜMtL 
werden, immer entschiedener die Fre^ieit dies Weges voii Mittel- 
ettmp« moli VcMÜiemsieKi «cheiMlitett; DeatechWiari «ndUcb «k^ 
mäditi|{8ter BundesgenosBe »od Nackensteifer von Oeteniedch- 
Unttfam, dem alten «md ttatfirUdken Gegner der BaUcanplän« RitB- 
lands flberhiaiipt. 

Aq den Meerengen sehen «nr zwei geograplusdie StoBrich«- 
tungen der modernen politiacben Enbwioklmitf Europäisch«: Groß- 
mächte «idi «iEberschneiden. Die Rufllands von Nordosten nach. 
Südwesten durdk den Bosporus zum Mittelmeer, und die der mittd- 
eiiropäisdiett Mächte von Nofdiwestes nadi dem Sudosten tf>er 
den Bospoxns hinweg na«^ Vdideramen.'*) Wv wefden später 
sieben, daß auch die letzteren Strelmiigen nok sn einer ^emeotaren 
Gewalt von grifßtem Anaauiß «niwicikelt hatten. Eine Vereinigung 
l>eider later essen war niohA mÖgHch; eine von beiden Mächten 
bzw. Mäcfat^nippeni mußte auf. «in Lebensinteresse ersten Ranges- 
verzichten. Es ist eines der klarsten und ^Bärtigsten Beiqiide 
des ZttsamnMnpralls nnvereinbarer LebensbedQrEuiBse von Gftoß- 
mächten aus geo^aphischcn Gründen. 

Wie stark Rußland diese Verbarrikadierung des Schwarz^' 
Meeres empfand, und wie sehr sich dies Gefühl neuerdings gerade 
gegen Deutschland wandte, geht aus verschiedenen luasischen Ver- 
öffentlichungen vor dem Kriege deutlich hervor. Besonders inter- 
essant ist der offene Brief, den Prof. Mitrofanoff noch im Sommer 
1914, kurz vor dem Kriege, an Prof. Hans Delbrück geschrieben 
hat. Er ist abgedruckt im Juni 1914 in den Preußischen Jahr- 
hfichem und kennzeichnet das Problem, von dem wir reden, mit 
einer enstatmlichen Offenheit. ,, Überall", heißt es darin, ,,auf 
jedem Schritt und Tritt, in der ganzen Levante, stößt und stieß 
Rußland bei der Lösung seiner vitalsten Aufgabe — der orientali- 
schen — auf den Widerstand der Deutschen. Es ist dem Russen 
jetzt klar geworden: wenn alles so bleibt, iwie es ist, geht der 
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Weg nach Konstantinopel über Berlin. Wien ist d^ntlich eme^ 
sekuadäxe Frage-" ") 

Genau dasselbe klingt wieder in der Unterpediuig, die der rus- 
sische Bankdirektor Davydoff am 26, Juni 1914 mit Dr. Hei ff e- 
r i c h gehabt hat. Auch dieser Ru.:.s>j, dci lu großer Sorge nach Berlin 
kommt, um den von der russischen Kriegspartei gewollten Krieg 
zu verhindern, sagt, in Rußland bestehe di« größte Mißistimmung 
l^e^n Deutsdü&Dd, man «chreibe östenreklks Aktion gegen Ser- 
'biea mix der Htüttaaa^ Deitlsdikiidt Diese letxtet« l>edettte nur 
ein Glied in ei»er Kette «nfreiixkHiclier Handkni^ Deatedtlands 
Men Rnßlaiid.*^ 

Wir erkentten aleo, daß der Y&umlidie Dnuig RttOlandB iieeh 
dem Süden, indbesondere nach Konetantinopel und dem Auegaitg. 
in das MitteJineer, und der Widentaoid der Msttetmidite dagegen, 
als deren Fflhrer Deotschkiid ersdiiien, ein aiiBeroidentlidi «larker» 
mm I&iege treibender« weil olme einm solchen mcht zu beheben- 
der Grund ^eweeen ist. — 

Aber nicht nur der Wunsch mach Komstantiwyel und der 
MewesstraOe allean ffihrte Rofiland zu emem Ge^ensatB jetfso die 
Mittebn&cfate auf der BaJkaniialbinsel, eondenBL noch «in anderer 
^ßer politischer Gedonike, der j&qler ist als dieser und nicht so 
klar in seinen Zielen zu umsoht^dbea,} übrigens letzten Endes mit 
Ihm nahe veiknüpft, da einer den anderen fördem mofite. Das ist 
Rußlands panslavistische Mission. 

Rußland fühlte sich als natürliches Haupt aller Slawen der 
Welt und leitete daimis die Verpflichtung ab, für das WohlMitfehsn. 
der kleineren, nicht zu seinem Reiche gehörigen Slawenvolker ein- 
zutreten. Idealistische Motive mischten eich hier mit oiealefi^ 
denen auch ein kühl rechnender Politiker nachgehen iconnte; denn. 
Ictzicn Endes kam die Besserung der Lage der von Rußland ge- 
schützten Slawenvölker auch seiner eigenen Machtstellung wieder 
2U(gute. Und in erster Linie «leiner Macht geigenübcr Österreich 
und der Türkei, die ihm seinen Weg nach Südwesten und Süden 
verlegen wollten. 

Es handelt sich hier wieder um eine Erscheinung, die nicht rein 
gTOgraphisdi ist, aber doch in hohem Gnade geographische For- 
men annimmt. 
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Die Frage nach dem Verhältnis von Staat und iXaliunalität und 
bis zu (Welchem Grade sie sich decken, ist, wie das Aufkommen des 
Nationalismus selbst (vgl. S. 28), ziemlich jungen Datum*. Nicht 
ohne ein gewisses Recht weisen z. B. <Ue Franzosen dtxmif Silo« 
daß zur Zeit, aU ElaaO-Lotiifii^ein vom alten deutsobien Reidie 
lo^geriasen wiiid«i'aiti8 den heutigen NattORaliUitatfriinden nodk nie- 
manid Ekupnidi dagegen erliciib, Miditig gevranden ist des Be- 
dfitfnis des Z^Ksanunenfalls von Nation und Staat «est in der zwei- 
ten Hälfte des neunzehnten Jaitfininderts mit der Entwicklung 
des ifKationalisniaa'* übezfaanpL Dealialb war vor dem Kriege die 
durch tausendjährige Geschichte gewoidene poHtiadi-geographi- 
söhe Karte Europas doch nur erst in «ehr anvoUkommenem Grade 
in Übereinatimniung mit der Völkeilcarte £urof>as. Aber diese 
nationalen Tendenzen waren l>ereits sehr stark und wurden immer 
starker* Sie kennzeichneten eich darin, dafi jede Nation« die eick 
als solche ffihlte, einen eigenen Staat lid>en, oder wenn das lor 
einen Sofien Teil von ihr schon der Fall war, dann alle Volksge- 
nossen, die noch einem anderen Staat «mgehArten« mit «mscUiefien 
wollte. 

Ganz hesondm traten, wenn wir von der itaHei^schen Irre- 
denta hier zunächst einmal absehen, diese Bestrebungen auf der 
Balkanhalbinsel und im Bereich Österreich-Ungarns hervor. Auf 
der Balkanhalbinsel waren i^e dort durcheinander^efwurfelten 
Nationalitäten bk vor kurzem unterdrückte Teil« des Türken- 
r«ches gewesen^ Bestandteile «dnes Staates, dessen politasobe 
Karte mit der ethnographischen ganz und gar nicht zusammen- 
gestimmt hatte. Rußland hatte diese Völker von der Türkenherr- 
schaft befreit, aber dabei bisher nichts weniger als eine Überein- 
stimmung dieser beiden Karten zustande t^cbracht. Die, Bulgaren 
sahen einen Teil ihres Volkes, in der Dobrudscha, noch in der 
Gewalt eines ntmänischen Staates; einen anderen, in Makedonien, 
in der des serbischen. Die Rumänen wiederum sahen bedeutende 
Mengen ihrer Volksgenossen unter der Herrschaft Österreich- 
Ungarns. Dasselbe erblickten die Serben in österreichisch 
Bosnien, Kroatien und Slawonien. Österreich-Ungarn war der- 
ifenigc Staat, wo sicli StarUsbcgriff und Nationalitätsbegriff am 
allerwenigsten deckten. Außer den genannten serbischen Slawen 
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tunschloß er auch noch, und zwar ^aez, die Tschechen und Slo- 
waken, die e>l>en£alls nach Selbständigkeit strebten. Rußland , j 
eelber war ja ireilioli oichU iwreniger als ein völkisch einheitlicher . 
Staat;*'} es vergewaltigte vielmehr bekanntlich, 'gerade in den 
letzten Jahren mehr als je, die nichtrussischen Völker seines Bc— j^-a 
reiches durch eine rücksichtslose Russifizieruiig, die für verschie- 
deiie von ihnen entschieden c'ncn kulturellen Rück chriU in sich 's^ 
schloB. Aber es nahm sich, um der angedeuteten Gründe willeat. | 
der Interessen der nicht zu ihm gehörigen Slawen an. ; J 

Und zwar wandte es sein Wohlwolle gauz besonders Ser- 
bien zu. 

Serbien hatte vor dem Kriege drei Wünsche, die 
territorial, also ausgesprochen geographisch, waren: 1. Es 
wollte das in den Ralkankriegen gewonnene, größtenteils 
von Bulgaren bewohnte Makedonien behalltn. 2. Es wollte 
die seit alters zu Österreich gehörigen Gebiete seiner Volks— 
jeaossen von Kroatien und Slawonien sich angliedern. 3. Es ; 
wollte aiich ednendtB einen Zugang zum Meere errinjgen, : 
l>ie Ho Hi i m ntf, daß endUdi die Zest für «tn Groflsetibien mit. 
ibedettteoder Zukunft gekommen aa, rief audi i>ei ihm das 
lekleoechafllicihe Badfiifms i^es Zugangs zum Mewe bervort das< 
jeder aiifblfdMode Staat empfindet. Am lidbaten zum «diiatisdieii» 
•unter EinverieAiun^ der Slawen Bonden« uad der dalmatbiisdiett. 
Kfialen. Wur wissen, iwie selur Rufilaxid uater der Hand diese Be- 
atreboiiiten Serbiens begünstigte. Wir wissen aiber aiidi, weich frofle 
Gefaliren das für Oaterreich-Un^m in sidi edilofi. Denn nur durch 
Zertrümmenmig dieses alten Staates konnten fa Serfueos Ideale- 
aidi erfGUeo. IHe serbiadie Fm|^ war das Kernproblem der«8ster-. 
roicbisdien Politäc der letzten Jahre. Wir üvissen, welch fon 
Mittel dem T3ironfo^er Franz FenÜnand vorg^diwebt zu haben 
scheint, um dem drohenden Abfall der Südslaw^ Österreich-UA- 
^ms zu dem istammyerwandten Serbenreich zu begegnen. V7ie ep 
aller Wahrscheinlichkeit nach den Plan hatte, den österreichisch- 
ungarischen Staat, statt wie bisher auf die dualistische Macht der 
Deutschen und Magyaren darin, auf eine trialistische zu stellen, 
indem er die Slawen des Reiches, Kroaten nnd Slawonier sowohl 
wie Tschechen und Slowaken, staatlich zuaamengefaßt, zu gleich-* 
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berechtigten Teilhabern der Macht erhob und damit das Bedürfnis 
der Slawen nach Loslöauntf vom Hause Halksburg beseitigte. Wie 
aussichtsreich das gewesen sein muß, wie sehr vor allem die nicht- 
österreicliisch^ Serben darin ein Hindernis ihrer groß serbischen 
Ideen fürchteten, enselidii wir ans dem poUitscben Mord, dea sie 
an ihm verübten. 

Nun flajmnten die serbischen Wünsche aufs neue empor, wäh- 
rfend andererseits der Bestand des osterreichisdteii Staates aufs 
«diwerste bedroht schien, wenn den serbischen Beetrebua^en dicht 
ein für allemal ein Riedel vorgeschoben twurde. 

Hier baben wir dne weitete bedeutende Ui^ache des Welt- 
kriegs vor Aiiigen; aucb eie« wie man «iebtf su i^ofiem Teil geo^- 
pbitcbetf Natur* 

Ein <£eo^i)Ju8cberGe({eneatz zwiaobea Osterretch und Serbien 
-iet aber oocb wett» zu begründen^ Wie Österreich eiob dem Z»^n0 
Secbiens zur Adfia widersetztei <o verbaute Serbkn umgekehrt 
Österreich den^eg über Novibazar uoddAeWaidartal nach Saloniki 
in dem Österreich, das ebenfalls schwer unter seiner geringen Ver- 
bindung mit dem Meere leidende, eine naturgegebene Bahn küni* 
tiger Machtent Wicklung ansehen mußte. Auch wenn es — ein 
Zeiche «eines Schwächezustandes — dies Projekt in jüngster Zeit 
nicht mehr ernstlich zu verfolgen schien« Auch hier ein hiedUdi 
nicht Idsbares Raumproblem i 

Ebenso aber wie Rufiland der natfirtidie Sdiutzherr Ser- 
biens in dieser Stellung .gegen Öeterreicb war, ebenso w«r 
Deutschland der natürlidie Bundesgenosse Österreichs gegen 
die serbischen Ansprüche; da ja Deutschland nur im Bunde 
mit einem starken und auf dem Balkan ausschlaggebenden 
Österreich seine eigenen nach Vorderasien zielenden Pläne durch- 
fuhren konnte, und weil überhaupt da« internationale Ansehen 
seines Bundesgenossen für seine eigene Sicherheit wichtig -war. 
Daher war es Deutschland, das Österreichs Haltung gegenüber 
Scrb icn in seinem Konflikt unterstützte und den Wunsch hatte, 
Österreich mö<5e mit dieser Gefahr aufräumen. So wurde auch 
das serbische Problem außer aus einem serbisch-österreichischen 
auch zugleich wieder ein russisch'deutsches. 
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Frankreich 

Die zweite Groflnuicht, mit der wir in Krieg kamen, war Frank- 
Teich. Die ^eeamte öffentliche Meinting in Frankreich war vom 
ersten Tage an davon überzeugt und ist es heute mehr als je« daß 
wir es überfallen hätten; während unser Volk ebenso gewiß war, dafi 
Frankreich« Machenschaften mit Rußland den Krieg mit ihm un- 
Trermeidlich gemacht haben.") 

Wie steht es mit den geographischem Grundlagen dieser bei- ' 
■derseitigen Anschauungen? 

Der Faktor der Größe als Begünstigung einer Kriegsbereit- 
schaft (vgl, S. 32) fällt hier, was das europäische Frankreich be- 
trifft, weg. Es ist fast genau so groß wie Deutschland, 536 000 
gegen 541 000 qkm. Vielleicht aber kann man sagen, wie wir noch 
sehen (werden, daß der territoriale Umfang des großartigen Kolo- 
nialreiches, das es sich in den letzten Jahrzehnten geschaffen 
hatte, und das das deutsche um das Vielfache üb ertraf, -'•) mit einer 
ebenso starken relativen Überlegenheit der Bevölkerungsziffer, 
etwa 46 Millionen gegen 12 Millionen, und mit Ländern großen- 
teil viel höheren K iilliifstandcs, ihn< anrh neuerdings ein grö- 
ßeres Selbstbewußtsein, als unmittelbar iiacli 1871, und damit eine 
leichtere Zugänglichkeit für den Kriegsgedanken gegeben habe. 
Eine Steigerung des Selbstbewußtseins und Selbstvertrauens war. 
wie wir nodi adien werden, jedenfaUs da. 

AußeroidentUch günstig ist die geographisch« Gtstaltnng des 
französischen Erdraums. Das Land Ist anmutig und hruchtibar. Ein 
ungewöhnlich {glüchlichee KUma trägt mit dazu bei, seme Vorsüge 
XVL entwickln* UnzweifdhaH hat das dazu beigetragenf hei dem 
hranzdsischen Volke eine alte und ^roße Heimatliebe henrorzurufen, 
und hat die Herauebüdung ^nes gesunden und kräftigen, ui^e- 
mem kampftüchtigen Bauemstammes gefördert. Wir haben die 
letztere Tatsache, die vielen Deutschen unbekannt war, im 
Kriege selbst kennen gelernt. Vorteilhaft ist die regelmäßige 
Gestalt und leichte innere ZugängUchkeit des Landes gewesen 
für die Entstehung einer im hchea Grade einheitlidien Na- 
tion. Die ^ten natfirlidien Grenzen haben auch das Ihre dazu 
beigetragen. Sie sind scharf und klar bestimmt gegen Spanien 
durdi die Pyrenäen, gegen Italien durch die Alpen, {egen England 
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durch das Meer. Nur gegen Norden und Nordosten fehlt eine 
natürliche Grenze. Hier ist deshalb, wenn wir von den fran- 
zösisch sprechenden Schweizern at^ehcn, der Zusanimenfall der 
Sprachgrenze mit der politischen am unvollkommensten. Ein 
wenig griff, im französischen Flandern, in der Gegend von Lille 
bis Dünkirchen, das Germanische in der Gestalt des Flämischen 
noch heute über die französiiche Grenze; anderswo, im walloni- 
schen Belficn und in den französisch redenden Teilen Deutsch- 
Lothringens, blieb die Grenzlinie hinter der Ausdehnung der fran- 
zösischen Sprache zurück. Innerhalb dieses Gebietes war die Be- 
völkerung in seltenem Maße oatioml gesonnen. Und sie l8Ut# 
aidb stolz als T^dlhaber einer elien und ^laiwvoUeii Gesdüdif«.. 
Sdhst «ul clie fremdsiMiadiigeii Teile idariiit wie die Breta^ner, die 
Basken« die lUliener» «Mich tfie FlanMSQt wiikte dieses starke Natio- 
nftltfeffihl und fiefi de darin mit einklinken« 

Frankreichs Zugang ztun Meere ist reich tmd frei. Es hat nie 
mnter etnem kontinentalen Geftn^iisdnick gelitten wii9 Rnflland 
oder Österreich. Es steht darin eotfar auch :viel besser da als wir» 
£s hat bequemen Za^ßO^ sowohl za der mittalniieertschen wie der 
atlantischen Wdt und konnte seine Kultur stets durch die Beste- 
hunigen zu beiden bereichern. 

Gegen Spanien wd feigen ItaUen tfaben ihm seine Ge* 
bit^gsgrenzen Sicheiheit und ungestörte Eatwickdnn^ Nicht 
so gfinstitf war die N&he des engüschen Gegengeslades. Zwei 
tai «inem verhältnismäBig eogen Meerest^ einander gegenüber- 
Hegende kräftige Machte sind immer natürliche Gegner; jede 
Macht sucht auf dem Gegengestade ihres JLandes Einfluß ansstu- 
üben. Wir sehen denn auch, wie zuerst franzosische Normannen 
England erobern und wie später England auf französischem Boden 
festen Fuß faßt. Jahrhund ertelaiuige blutige Kämpfe auf Fiunk- 
reichs Erde sind die Folge davon, die das Land furchtbar ver- 
wüstet haben,^ Und dieser Gegensatz zwischen England und Frank- 
reich, der zur Zeit Napoleons der bestimmendste der ganzen euro- 
päischen Politik war, bleibt wirksam bis in das gejjcnwärtige Jahr- 
hundert hinein. Noch in dem Faschoda-Zusammenstoß mit Eng- 
land, der Frankreichs Traum auf ein großes nordafr^vrariicches 
Kolonialreich vom Nil bb zum Senegal zerstört und end^ülti^ 
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Ägypten und den durch Frankreichs Genie ins Leben gerufenen 
Suczkanal in Englands Hände bringt, flammt er in Frankreich aiifs 
schmerzlichste und demütigendste auf. 

Aber so groß und alt dieser Gegensatz war, er wurde gerade 
wHe der ähnlich elementare zwischen England und Rußland, in 
den letzten Jahren überwunden durch den noch stärker gewor- 
denen Gegensatz gegen eine dritte Macht: gegen uns. 

Auch der Gegensatz Frankreichs gegen Deutschland hat geogra- 
phisclie Gründe. Es ist die enge Nachbarschaft awcier kriegerischer 
Völker bei dem fast völligen Fehlen einer auseinanderhaiteuden 
Grenze. Nahezu zwei Jalr l :i:seiide hindurch können wir das 
Hin- und Herwogeii des Kamples z wisch cii den beiden Nachbar- 
völkern auf dem blutgetränkten Grcnzgürtel beider verfolgen. Für 
idiejenigen, die draußen an der Westfront den geschichtlicbeii Er- 
janenmi^ der Orte nadiginigen« die wir belimt«ii, war «8 oft «f^ 
«difif teradf liiiimer •wieder au MheOi «laß mir «ol «Iten iaan^kaMsk- 
.deuteoiico SdikditSeldem ivaiidelteii, iibd daß «dieiiibar in alle 
Ewi^eit liier diurcih die Natur eetttst Feindschaft zwitclieii zwei 
^oBflo, In olirer Knllar und in üireii Veidieiieteii um dai Mentcliea« 
^chledit «o wealig veradiiedenea V61k«ii tfesetst ist AohtumiU 
zwanzig An^riße hat Fnudoreicji seit dem 16. JahHiUiiidert tfetfen 
«ins ^ffihrt,**) ]>reiaial Im Lemf von ihundert Jahren aalt 1814 
haibett wir Parur erobert, «iid «• «chien 1914 nahe daran, dafi wir 
es zum vierten Male ^onahmen. 

übensdhaiuen wir dieee Entwicik]unj[ als Ganeesi «o erkennen 
wir, daß nldit Deirtsdhland, aondem Frankrdoh seit aeiner Kon- 
solkfienit^ im sechzehnten Jahrhundert seine pohtieche Grenae 
^l^en das deutsche Reich bestandig voi\|e»diobeo bat Drang 
nach r&umliciber Ausddmung sehen wir bei Frankreich ^nz 
besonders gegen Osten und Nordosten gerichtet, wo die natürlichen 
Gt^ozen fehlen, und sehen ihn auf Kosten des deutschen Reiches, 
sich vollziehen. Die Bistumer Metz, Toul und Verdun, das Artois, 
das übrige Lothringen, der Sundgau, Straßburg und der Rest des 
Ebasses, das Gebiet von Carnfbrai und St. Omer, die Gegend von 
Valencienncs und Lille, «önes nach dem anderen wird vom Körper 
des Reiches losgerissen und mit dem französischen Königstum ver- 
einigt Unter Napoleon L erfolgt sogar ein Übergreilen größtec 

W«i«m«r, Di« |eQgnplL Uruc^ dM WMai»§n 4 
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Stils nach Deutschland, das allerdings mcht Dauer hat. Was es 
aber vor dieser Epoche besaß, bleibt in seinem Besitz bis 1871, 
wo zum ersten Mal seit Jahrhunderten ein Rückschlai^ für 
Frankreichs Ausdehnungsprozeß eintritt und Deutschland Elsaß 
und Lothringen zurückgewinnt. 

Diesen Rückschlag liat I raiikreich nie innerlicii uberwunden, 
er erschien ihm dirckl. wider die Natur und schuf sein Revan- 
chebedürfnis. Jene Seelenstimmung des ganzen französischen 
Volkes« in der wir unbedingt eine der bedeutendsten Ursachen des 
Wdtkrle^ edblickeii anusseo. 

hl der Revaadiekiee Frankreichji Ik^en zwei mitemuider 
vennälilte Gwlanlrwi. 

du realistischer: der an den einfacheii tatsSohlichen Ver- 
lust «n Hatttn iuimI VotkssaU. Das Reidn^and, das 1871 von Frank« 
reich aibigetreont wudef hatte 14 500 qkm Fläche, d. h. &a Acht- 
onddreitti^tel des ganzen damaligea Landes« und hatte 1871 ändert- 
halb MaUionen Einwohner (1910: 1874000), d. L «twa ein Sed»-. 
«ndzwanxi^tel <ler gesamten Bevdlkening. Das war ein har- 
ter Verlust, bedeutete unmittdbar eine eiheUiche Einbufie 
an VermSgen imd Macht. Und dieser Verlust jxQg nicht einmal in 
Rauch auf, sondem wuchs dem gefihi^chsten der Nachbarn zu, 
• an den man, von dem Inirzeo Stück des Vogeeenkammes aibgeseheui 
ohne schützende Naturscheide angrenzte. Das Kräfteverh&ltnis der 
beiden Gegner wurde also in Wahrheit um das Doppelte des Verlustes 
zuungunsten Frankreichs verschoben, um 31 000 qkm Fläche und 
drei Mi'Uionen Menschen. Schon den Verlust des siebziger Krieg*s 
•chxdeb Frankreich der Zahlenüberlegenlicit des deutschen Volkes 
und Heeres zu. Die dann folgende Entwicklung sorgte dafür, daß 
dieser Gedanke nicht nur lebendig blieb, sondern immer emster 
wurde. Dcxm während die Bevölkerung Frankreichs sich nur 
äußerst langsam vermehrte, nahm das Wachstum der Deutschen 
»geradezu beängstigende Verhältnisse an. Während Deutschland 
1871 nur 41 Millionen Köpfe zählte, ergaben die Volkszählungen 
von 1880, 1890, 1900 und 1910 die immer stärker (wachsenden 
Ziffern von 45, 49, 56 und 65 Millionen. Vor dem Kriege 1914 
war die Zahl schon auf nahezu 68 Millionen gestiegen. Das ergab 
eine so ungeheure Überlegenheit über Frankreich, daß diesem eine 
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Verteidigunig aus eigener Kraft längst unmöglich geworden war. 
Die Zunahme seiner kolonialen Bevölkerung konnte doch nur in ge- 
ringem Maße als Abhilfe dafür ang€«sehen werden. Nur das dem fran- 
zösischen Volksempfinden im Grunde doch seelenfremde Bündnis 
mit dem absolutistischen und barbarischen Rußland vermochte eine 
gcjiichertc Existenz zu verbürgen. Und dies Bür.drui; kuiUtL' inuucr 
neue Milliarden des französischen Volksvermögens in Anleiliea und 
legte außerdem noch große Militärla;sten aui. Denn Rußland forderte 
tfebieterUdi «die Lbierhaltung eines großen französisoben Krieif^s- 
heerei. Das BeviSlkerungsverbältnis war l>erelt» am Bjide des 
vorigea Jalirluinderfs so, daß DeuUcttand imtfefibhr in aioein Mcmat 
soviel neue Welirfähi*ge gewaam, wie Frankrei^ in «cnem Jahr.*^ 
Wie {uroIiijMr J&eaet Albdrudi; auf Fnuikreioh lastete, erliellt 
«lavaas, daß es sick «ntsdiloBf die dreijfiJtri^ Dienstzeit wieder 
cinauKUireii, um eini^ermafiea dnen Aua^eicli m schaffen. 

Der zweite Gedanke der Revanche «st ein idealistischer: der 
der Vexigeltiing. Ich liabe hier nicht zu richten, «ondem nnr-fest- 
znsteUen; und ffir die Wiricim^f nm die es sich handelti ist es ja 
aiidi tfanz ^eioh, oh Frankreich damit im Recht war odef nicht, 
wenn es den Krie|{ von 1870 als etnen von Bismarck mit teujEK^ 
Schern Geschick entfesselleov von den Deutschen mit ^oOer 
BrutaUtat Gefährten und die Weflnahme von EbaB-Lofhringen ak 
einen schändlichen Raub anssh, einzig stützt auf die rohe Aus- 
nittzunig des Sieges. Daß es aber diese Auffassung hatte, und in so 
gut wie einstimmiger Überzeugung, ist gar keine Fm^^c. Wir in 
Deutschland haben das oft gar nicht verstanden. Es schien um 
so selbstverständlich, daß wir dm Recht waren, weil wir von 
Jugend auf durch Schule und Literatur immer darauf hingewiesen 
wurden, daß die Länder vor mehreren Jahrhunderten zum alten 
deutschen Reiche gehört hatten, und weil die Bewohner größten- 
teils deutsch sprachen. Erst heute, wo wir Posen verlieren, fan|[en 
wir an zu verstehen, was es bedeutet, von einem allmächtigen 
Sieger sich ein solches Stück seines Staatsgebietes abreißen zu 
lassen, wenn auch seine Bevölkerung größtenteils eine andere 
Sprache spricht. Und dabei besitzen wir Posen erst seit 1795, also 
kaum mehr als iOO Jahre, und die Bewohner Posens wollen selbst 
von uns weg; die von uns genommenen Gebiete Elsaß-Lothringens 

4' 
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wareo zu einem großen Teil schon mehrere tiund«jrl Jalue fran- 
zösisch, und die Bewohner wollten selbst nicht weg voa Frank- 
reich. Und wenn wir hinweisen auf die große Kulturarbeit, die 
Deutschland in der Zeit seines Besitzes in Posen geleistet hat, so- 
hatten die Finanzosen ein ganz ähnliches Geiühl, indem a&e der* 
Überzeugung waren, ^fi Ebsfl-Lofkringen «a den Segnumgen d«r 
fraiuiösiiMbeii poUtisoheii itmd MttosMlkeit Aaieal edudteu liatte^, 
die Fraakrdch seat der frain^aiseheii Rmliitioii beaafi, wSlireiid. 
Deutscbkiid — flAoh Sbmr Ansfioht — ia «MitokmtiBdier RückstSa- 
t^k«!! fldmiachtete. Das' ^gdb Übr daa Gefühl der Franzoaen 
«inen mindestens so tfeveditdli Besitzanspfuch, wie wir ihn heute- 
beBäjgÜch Posens fühlen. 

Ich verwdle hleihei solange« um die (^snz aufteroidentliohe 
StSihe dies <j>egnei9chall4fefuhls zu. eridäremt des Frankreich uns 
gegenüber beseelt hat, und dem gegenüber aUes liebesweiben. 
imiiBonst wiar. Bei jeder irgendwie gegen nns gerichteten 'KoaUtkn 
war eul Frankreichs .Asischhtfi immer m zihUn; bei jedem Kriege, 
«ler gcfgen ans mit •ennger Aussicht anf Erfolg entstand, wnr Frank- 
veiohs Teihiahme gegen uns gcnriß. Dns hat niemand klarer vor- 
Augen gesdiwebt als. Bismarck; er bringt es noch in seinen „Ge- 
daidten und Ernmenu^en" wiederholt zum Aiisdruck. Auch der* 
Hinweis auf das poHtisohe Unfiniohiihare eines solchen Grollens 
verfing bei den Franzosen nicht. Deooi sde sind ein Volk, das sich 
nicht allein kühl durch seinen Vorteil leiten läßt, sondern in hohem 
Grade den Leidenschaften zugänglich dst und in deren Befriedigung 
eine cbenisolche Quelle des Glückes findet, wie in der Erreichung! 
materieller Vorteile. Viel stärker als, leider, bei uns hat der Fran- 
zose ein leidenschaftliches Nationalgefühl, das durch den Verlust 
eines TeUcs seines überaus geliebten Bodens, der douce France, 
von der schon seine ältesten Dichtungen"*) mit Zärtlichkeit singen, 
■weit über den bloßen Vorteil Imnaus verwundet wurde. Ich sprach 
während dieses Krieges im besetzten Frankreich wiederholt mit 
verständigen und ruhigen Franzo^n, die damals .unseren Sieg für 
möglich hielten und damit einverstanden waren, um dem Morden 
ein Ende zu macheu, daß Frankreich den Frieden eines BeS'iegten 
schloß. Die sagten regelmäßig: „Verlangt von uns Geld, soviel 
wie ihr woUt; wir werden es bezahlen. Verlangt aber sucht nocik 
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»einmal Land von uns; das können wir nicht; das kann kein Fran- 
zose." Und diesen iliai 1871 entrissenen Landes- und Volksteil 
igiaubte es überdies in einer barbarischen Unterdrückung leben zu 
sehen. So kam dsLS stark GeiühLiuußigt; zustande, das Frankreichs 
.Gedanke an Kkaß-LuLiiringen immer erfüllt hat. 

Geisteigert wurde dies Empfinden durch die Eiinbiiße von 
Gloire, die Frankreich durch uns edalten lifttte. Sicber bt, 
«hfl dai Bestreben naoh Rohm alkoeit in der frwnzösisohea Ge* 
echkhte «ine ^o0e Rolle tfe^ielt bat und immer ein Hai^itantrieb 
am «einen poUtiscfaea Halttuigea >lmd HaoMflun^ gewesen ist. 
Misa vaa^ das für ebw hoiile Eitelkett «i^cUbsa oder «lim iieroieches, ' 
Aber -dea kalten Nützlichkeitssinn Unaiis^endes GefOihl lOr Volks- 
^rdfie «krm sebeut ^eicbviel, da« GefOhl ist da «nd von ^ßer 
BedotttuntS (in Frankreich. Dies G^hhl imr «m ober nickt nw 
durch den Ktki^ 1870/71 euHaal mletst wofdeur «oodem wnide es 
wiauflidilich durch unser Wacbstnm an Madit «md Glanx. Die 
.geo^phische lkicihba«st«llixaig versdiärfte da«: Frankceieh trat 
als Groftnachi neb«i ims immer mebr In den Sokatten. Uml 
man kann sidi vontdlen, wie es auf ein VdOk wirkte, das 
die EHnnerungen an Ludw:^ XIV. und Napoleon bewahrte und 
an die J&mmerlicbkdit der deutschen Rihembuindgeit, Wienn wuTf 
«obald es «idi verfaß, den kalten Wasserstrahl hec^ersende' 
ten« und es dann zähneknirschend zurückweichen mußte. Alle 
Jabrhunderte hindurch , seit Frankreichs Nationalmacht >gefonnt 
war, ist es oberster Grundsatz der französischen Politik gewescot 
den deutschen Nackbar nicht groß werden zu lassen. Immer 
ist Frankreidi der natürliche Gagner von Deutschlands Empor« 
kommen gewesen, der Gegner Karls V. im Reformationsjahrhun- 
dert, der Gegner Habsburgs dm Dreißigjährigen Kriege, der Gegner 
des sich zur Großmacht durchringenden Preußens zur Zeit Fried- 
richs des Großen, der Gegner der deutschen Einheitsbestrebuugen 
vor 1870. Nie ist es Napoleon III. als Politiker verziehen worden, 
daß er das letztere nicht rechtzeitig verhindern konnte. Dazu 
durfte es nach französischer elementarster Politik niemals 
kommen. 

So erkennen wir, wie der tödlichste Antagonismus zwischen 
7iankreich und Deutschland, so gefühlsmäi^ er auch in Erschei- 
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nung tritt, docli wesentlich mit b«ruhL auf den geo^r iphuscluia 
Gründen der Nachbarschaft, der Grenzverhäitaiüse und der Ver- 
ihaltnisse \oii Kau in und Zahl. 

Wir vcikLiiiitn uiciit, daß eine Zeitlang der Revanchegedanke.in 
Frankreich an Stärke verloren hatte. Es war ein OlmmaohtsgefuU, 
das den alten Stolz der Nation zuletzt mürbe zu mäßLea. «HoSmü* Ein 
Ruhe^bedürinifi der — «iiaGh^xiend alternden — Nation machte 
äich geltend; «e aolueai geaieigt, tun lieben Friedens willen «Idi 
in 4eD Verliut Elsaß-Lotliriii^ea» zu schicken und mit der Rolle 
^«iner aelwoa&dillGhen Macht im Rat der Völker m be^fi^. Ich 
wetB nickt, ob man vom Standpunkt nationaler Ehre die MSnner 
diirdutus Tefdammeii darf, die in Fnoikretdi venucht hidi«n, 
diesem Versidit mf^B^eaazuwi^teaUiik, Wieder zu heben be,^ann «ich 
da« Selbstgeflflildes Volkes, als durch das Bündflus mit Rußlaiiid, dM 
den verhaßten Geifer in der bedenldtchstenForm, die e« politisch 
^eben kanni, in die Mitte nahm, die La^ uas gqgen&ber wieder- 
etwae tfebeesert winde. Noch weiter hob Ae sidi, |e mdir diese 
so sdiwer zu Boden (fewoiiene Nation es {erti^bmchte, ein Kolo- 
nialreich von hohem danz zu scbafieo. In der Grundunig dieees 
Koknuaheidies, das sie'wirtechafdich ei||entlich gar nicht brauchte,, 
sehen wir aufs deutlichste den franxdsiscben Gloiredranig als tr^-- 
bendes Motiv. Und das Volk föUte, wie es durch diese Leistung in 
der Welt wieder bewundert zu -werden begann. Aufieidem gewann 
es in diesen Kolonien einen doch inimerhiin nicht unwesentliohen- 
Betrag an Soldaten. Als dann endlich durch die Entente cor- 
dial« und das Marokko-Abkommen, das gleichzeitig den Haß 
gegen Deutschland steigerte, das Erstaunliche und Unerwartete- 
eintrat, daß der Jahrhunderte alte Gegensatz zu England aufhörte, 
ja sogar die Wahrscheinlichkeit am Horizont sich zeigte, daß auch- 
England für einen Kampf gegen Deutschland zu haben sein würde, 
da schnellte der Revanchedurst plötzlich mit einer neuen Kraft im 
Volke empor und ergriff die gesamte Jugend mit unwiderstehlicher 
Gewalt. Jetzt, im Besiitz dieser Rückendeckungen, und nach Ein- 
führung der dreljährügen Dienstzeit und Schaffimg einer erheb- 
liehen Kolüniaiarmee, fühlte sich Frankreiich nicht mehr Deutsch- 
land unterlegen. Im Gegenteil, aus militärischen Kreisen konnte 
man höchst übermütige Rufe höresn. Wir dürfen annehmen, daß^ 
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maflgebende StnatamSiuier in Frankretcli idie Stunde der Revanclie 
«ad det Wiedeqgewinnee vca fikaft^Lotitriotfeii totsäcUlch 'konunen 
«a'hen and ihr Land bereit macbten Br dieae Stunde. Ob sie aie 
«dum im Sommer 1914 wirklich fSar ^ekonuneif bldten, oder ob sie 
^leneigt waren, die Eatscbeidun^ bitt zu ^«m noch ^finsti^en 
Zettpunikte hinawzaschieben — a« B. bia 'vielleicht RuElands 
Kife^erüetiinig modb weiter vervollkoinmnet war, an der es, wi« 
Frankreidi wufite, fiebeiliaft axbeitete — , da« venuaig ich nicht su 
entacheiden* Ea ist miSj^oh« dafi FrankreiGh den I&ie^ in dem 
jenauen Zeitpunkt» wo er loabmch, nicht gewollt bat — bei 
der Majocit&t dea franzöeiscben Volkes erscheint dee «ogar jewifi; 
aber mcher ist, dafi führende PoUtikerFiankreichB ihn ersehnt, erholft 
und Ifir den ^eignelen Augenblick hetbeMtuführen igfesucht haben. 

Auch hier spreche ich «bo nicht von der Geschichte der letZ' 
ten JaUwocben tmd dem kitnen diplomatisdien Spiel des Kriegs- 
«jwbmcbes, soaudem von dem viel wichtigeren und viel längeren 
Heranreifen der Spannunigen, die durch den Krieg ihre Lösung 
finden sollten. Wie weit auch sie jgeograpbiacber Natur waren, 
beben wir auch im Falle Frankreich gesehen. 

Belgien 

Ein kurzes Wort nur über Belgien, den dritten Staat, mit 
dem wtir gleich in den ersten Tagen in Krieg gerieten. 

Belgien haben wir selbst mit Krieg iiberzotJen, ohne daß 
eigentliche politische Spannungen zwischen ihm und uns vorher vor- 
lagen. Außer etwa, daß wir die Überzeugung besaßen, es würde Auf- 
marschgebiet unserer Gegner werden, wenn wir rlcin nicht zuvor- 
kämen. Unser Krieg mit Belgien hat ganz besondere lilar und deut- 
lich eine geographische Ursache einfachster Art. Die, daß es eben 
zwischen uns und Frankreich lag an einer Stelle, wo wir dem Ur- 
teil unserer Militärs nach Frankreich angreifen mußten, wenn 
wir hoffen wollten, den Krieg zu ^^Lwiniicn. Ausdchnungsabsii_htcn 
gegenüber Belgien liaLlen wir zu Anfang jiioht. Sie sind erst im 
Lauf des Krieges hervorgetreten; nicht vom ganzen Volke, aber 
doch von verschiedenen Parteien und Interessengruppen verfoch- 
ten. Sie wufden dann vielfach mit geographisch«n Gründen b^ 
legt. So di« Vorschiehnng dar Qsmm bis Lfitticb mit der Verteil 
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di^ttntfdcfftft der Maailiiiie; die Beaetzung 4le8 K«inpeiilaiules mit 
den ne^gefiuMkiMBi KoihleiiBcSuitseii; daa Behalten Aiitw«rp«Da mit 
eeiner Verkehtabedeutuag {Or WeatdetttscUaadj <Ue Aji^edenmi 
des Fhmenlaiidea tnit der räiunJädien Aiuabreitiuttf der Äemui- 
maclkcn Raaae; die der flandraadieii Klute mit der Aaaddminig 
imaerer Meereakuate vad Gewinnung einea widcsamen Gc^geiige* 
atadea Meotiber Engbnd. Vor dem kriegemaofeen Einlall und 
auch nodi eittmal bei unaerem zweiten VeratindiguQtfsangebot v«r* 
«pradien wir Belgien für daa Durchzogaredit VDlle Wiederher- 
stellung; und ich bim überzeugt, daß unsere Regierung und diie 
Mefariheit unaerea Volkea dieaea Veraprechien auch edngdöst hittea. 

£ n g 1 a u d 

Unser vierter Gegper war derjenige, in dem das allgemeine 
Volksempfinden bei uns unseren gefährlichsten Feind erblickte, 
und den eigentlichen Drahtzieher des tganzen Spiels der Gegner« 
England. Oder besser ausgedrückt, das britische Welt- 
reich. Denn mit diesem ganzen Reiche haben 'wir es — was 
früher nicht immer für selbstverständlich gehalten worden ist — 
von vornherein und bis zuletzt zu tun gehabt. 

Mit dem britischen Weltreich trat am vierten Kriegstage offen 
zu unseren Gegnern, das nach Raum und Volkszahl weitaus gewal- 
tigste Reich der Erde, die ungeheuerste Staatsschöpfung, die die 
Welt bisher gesehen hat. Mit 33,4 Millionen Quadratkilümetem 
Landfläche übertraf es noch das russische ReicJi um ein volles 
Drittel. Der ^nze Kontinent Australien war nichts als einer seiner 
Teile. Und zu dem IvaLimlicT^riff gerade dieses Reiches müßte 
man eigentlich noch die 1 iaclien der Weltmeere hinzudenken. 
Gerade der Krieg hat bewiesen, in wie hohem, beinahe voll- 
konnmenem Gnade England sie beherrschte, und was diese Beherr- 
achung ala Kraftquelle «u Mteuten gebabt Hat 

(Alleidin^a kommt der ungeheuere Laodraum daa' britiaolien 
Reidiea, ebenso wie bei Rußland, mit dadardi ruataade, daß un- 
braucbbare Polar- und Wflatengebiete dazu gehArenr Allein auf 
der auderea Seite doch «ttdi gerade viele Gebiete von böcliateon 
Wert. Ich neniie aar Indian. Daa drückt «iob in der BevSlkeruiiga- 
, Ziffer aua. Mit ungefähr 440 MUlioaen Meoachen fibetragte ea daa 
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auch hier ihm iiaohstkonuneiide Roifilanl um mehr «1« id^a 
iDoppelte, «ad vmäaA§!bt m wmm. MsurhÜMasttfe «ka vierteil Teil 
der ^esamteii Menscshbeit. 

Dieee UoB^ geo^raplusclMn ZäSem sind, ^an wie wir ee 
echon l>ei Betrachtung' RtiBhnds «ndeüteieiii bereite an aicih nicht 
ibedetttimfiiai» D«8 «ogeiheafie Kraflbewiißteejii^ dae ale Terldiieiit 
läßt ednem Volke die «igeiien AiMprfidie in eiaem '$ua «adereo 
Liebte «pscheineni ihm VenwiiiicHoiMiiig vid melir im Beretche des 
Mfil^öhen «md Widwatinde einer Uetncren Macht dagegen als un- 
beredttigt und imnatfirHch. 

Vennehct wird gerade l>ei den EngUUidem das Gewicht dieaea 
Umatandea durch die Tatsache, dafi eie ehi Volk Von ausg^rag- 
teatem HecrenwjUen ennd und mit /mdeni^baren aageborenea Herren- 
ialenten «usgeaiattet, wie wir es im Altertum etw« hä den Rdmem 
«erkennen. Und w geaeUt sich dazu gerade bn ihnen in anage^ 
«prodkenatem Maße die Überzeugung, dafi ea ein Segen Mr die Welt 
.aej, wenn sie von den Engländern in Oidnuag gehalten werde. Die 
während des Kncges so oft hervorgetretene Ecacheinimg, daß die 
Engländer die gleichen Handlungsweisen als moralisch gut hin- 
-«tellten, wenn aie der englischen Sache dienten, die sie als unsittlich 
verdammten, wenn sie ihnen schadeten, ist durchaus nicht immer 
in dem Maße eine hewußie Heuchelei gewesen, wie «s bei uns 
empfunden wurde, sondern sie entsprang großenteils ganz echt der 
tiefgewurzelten Vorstellung, daß Englands Weltherrschaft eine gott- 
rfcu'olltc Sache sei. Diese Berührung von über das Geographische 
hinausgehenden Imponderabilien i-^t berechtigt, da sie letzten Ejide« 
doch mit der geoi^raphischeu Entwicklung zusammenhängen. 

Derart ?ichfliL'iL' Kolossalitäten an Maß und Zahl, und alige- 
wohntes Herrenauftreten — in einer geschickten, meist nicht ver- 
letzenden Form — beeinflusse auch die Umwelt. Sie schaffen 
Gefügigkeit und werben schon allein Bundesgenossen. Zahlreiche 
Kriegserklärungen gegen uns in diesem Weltkri^ sind wesentlich 
mit darauf zurückzuführen. ' 

Als auch England auf die Seite unserer Feinde trat, da ging es 
wie ein Schauer durch d^n Teil der Erdoberfläche, der dem furcht- 
l>aren Schauspiel zunächst noch unbeteiligt zusah. So wie man in 
'etnem Dra^na jemand dem Untergange zuschreiten sieht, den die Gdt- 
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tffr gerichtet habt;ii, Üntl nii mand \\a<^te ua? beizuitijhcii — außer 
dciu uns von vornherein nui üt:d<.i;i aad Verderb verbundenen Öster- 
reich — , che Jiicht unsere erstaunlichen Siege und Widerstände 
unsere Kraft i^rößer zeigten, als <lie Welt sie geahnt hatte. Aber 
selbst dann liat doch der Druck von Englands überragender Gr5ße 
noch weiter ebien nadi dem «ndeni von den Kleiaieii« die später 
folgten, vera«ila8ti ebenialls «u iineerem Kriegsgegner xu weiden.**) 
Sie konnten eben einfach niolit i^auiben. da8 wir negen 
könnten« «nd «uchten wh. ^t zu stellen mit Eq^and. Viele unter 
uns Deutschen mit ihren ibestenfalls europäischen Homonten 
haben das ^ar nickt k^reÜen kSmwn; wem' man aber die Wdt' 
karte vor Augen hatte« damn kam man dem C^nrnd dieser Ersdbei- 
nmng nähmr. 

Ein «indrucksvolles Anzekken ffir das ^enraigefide Ansehens 
Englands in der Welt bietet die Scbildenii^, die der Schwede 
Kjfiflto in seinem ausgezeichneten Buche ,J)ie GroBmäckte der 
Gegenwart" von England« dessen historischem Werdegang und deir 
Grundlagen «einer Macht gibt. Etnem Buche, das um so wertvoller 
ist, «Is «s oock vor dem Kriege geschrieben ist, aker das «kk zu- 
sammenzieh ende Weltgewitter bereits deutlich erkennen läfit, und 
die elektrischen Spannungen, die es herbeiführen mußten, mit 
großer Klarheit aufzeigt. Kjell^n ist nicht nur Neutraler, sondern 
liat auch (während des Krieges kein Hehl daraus gemacht, daß er 
mit dem Herzen auf deutsoher Seite stehe. Und doch wird er ia 
seinem sonst so gewollt knappen« streng sachlichen Buche geradezu 
schwungvoll, fast dichterisch, wenn er von der Größe des eng- 
lischen Weltreiches spricht und von den bewunderungswürdigen 
Eigenschaften des Volkes, das: dies zustande gebracht hatte. Det 
iganzc ungeheuere Respekt der Welt vor England und der hohe 
Grad der Anerkemuiog des englischen Herrenrechts «pricht daraus 
zu uns. 

Obwohl an Raumgröße und Volkszahl dem russischen Reiche 
ähnlich, so ist das britische Weltreich in seiner geographischen 
Struktur doch ganz anders, in vielem das vollkommene Gegenteil. 
Und darum auch die Natur der Probleme, die zur Spannung noit uos 
geführt haben, eine ganz andere. 

Dais Reich ist nicht wie das russische aufgebaut auf ednem: 
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an Volkszahl über «einen Kolonialbesitz weit überlcigejiea und auch 
an Raumgroße da^ge^en nicht so sehr verschwindenden Mutterlande, 
sondern ruht auf einer überraschend kleinen Basis; ähnlich fwie 
das römische Weltreich im Altertum oder das Seereich von Vcne- 
di'g im Mittelalter, mit denen beiden man das britische Reich vcr- 
iglichLn Ii lt. Geographische Vorzüge des Mutterlandes haben das 
ennöglichcn helfen. 

Betrachten wir zunächst dieses, die großbritannischeir 
Iiis«l]i. Ihr Flaohenrauiu, 314000 qkm, ist erlidblich kl^er aU 
der Dentioiiluids und «iicii die Be^dtkenuig, 1914 = 46 MÜtUmen*. 
war es. Aach in En^aad betfann wkh bereits, iiodi bei weitem 
flicht eo «tark ivie in FranJcveicht aber dodi «riiebMcH atlricer als in. 
Deutacblaiid« jene Miiidenui({ des G^urtenffiberaolittBaes su zeigeUf 
die mit ein«r i^ewiasen Hübe von Kultor tmd WioUlebeti verbunl«! 
> zn sein «obeinf . Man iaßt sie in der Regel ak «ine Deigenemtion»^ 
encbeiniui(g actl Bedrohlicb SBar die Macbtstdlumt eine« Volkes 
ist sie xweif eHos; aber dafi sie die Entfaltttntf von böcbsteni mSnn" 
licbem Mat <tsd mtenlicher Widemtandskraft in ^efaihrvoUen Lagen: 
nicht binderti bat dieser Kxkg^bei aUen drei VStkem beiwiesen. 

Die geograpbische Haapteigeascbaft des englisohen Landes ist 
seine Inselnatur und sein wimdefbarster Vorzug. Neben Japan 
bat es wter allen Liadem der &de dadurob die voUkommensten 
Grenzen. Überall klar bestimmt, frei von nllen mit ihrer Er5rte> 
mng zosammenhangenden Problemen und in hohem Grade ge» 
sichert. Dank dieser InseUage konnte sich Englands Volk 
eeit den ' entlegenen Tagen der normannischen Eroberung frei 
und angestört von einem feimdlichen Eingriff wie kein anderes Volk, 
Europas «einer Eigenschaft gemäß entwickeln <und diese Eigenart 
selbst wieder weiter aciebauen. Bei allen großen europäischen 
Kriegen der letzten Jahrhunderte, in denen sich die festländischen 
Völker zerfleischten, blieb es selbst auf seinem eigenen Boden un- 
berührt, ja, gewann gerade in diesen Kriegen stets «eine größten 
Vorteile. 

Englands geographische Stellung wiederholt selbst im großen, 
was so viele seiner wertvollsten auswärtigen Handelssilze auszeich- 
net und was Handelsvölker immer, von den Phöniziern angefangen, 
als vorteilhaft angesehen haben: die gesicherte Insellage vor einer 
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iwirtsobaftlich wichU^en Kfi^te. Es lie^ Vior ckn kultorell fortje-» 
«diriitteiwfea Landern Europas; die Mflndimgeu irüBvr «ie «r- 
«obÜeSeiMler Strdme dftiMfi sich aach liim Jün» die Suade Verkehrs* 
reidifer Meere liegen vor edii«! Toren. Em iFüUe von afUiSsgezeidi» 
netea Halen 'Ineien seine ei^en Kfisten« ^ade beeonders die dem 
PesÜand zu^kelirten: wohl^S^scliützte, J^eräumitfe BnchteOt ^ofie 
Stromäsftua]!«^ wo die Fkit die SdufEe weit biaaitrftr&gt So war 
das Land von der Natur «ids ^Inxendste auegestattet, um ein igfO' 
Se« Emporium des Handels für Europa zu weiden. 

Alleidin!^ ibrachf e diese La^ge liart vxmt der europiisohea Küste 
aittch jene iGrfinde politischer Spannungen mit sich, die wir zwischen 
«,Ge£eoi2e»taden" weiten oehen. iEiiie etarke Macht will immer au( 
einem nahe >M^^^lMtf«iiid>eniG«ttentfestade Emflufi .gewinneSf ent- 
weder aelfhet dort Fuß fassen oder mindestens vethlndefn« dafl es «in 
jgeührlicfaer Nebenibnhler tut* Sind die' Oe^en^cstade m den Händen 
einer gleichwertigen Macht, so ist eine natürliche Feindschaft 
jEwipchen den beiden die Regel. Wir sehen di<»se Regel auch 
während vieler Jahxduuderie für das Verhältnis zwischen England 
und Frankreich bestätiigt. Wir berührten diese Tatsache schon bei 
Frankreich. Nachdem enst eine Eroberung Englands von der Imn- 
zdsischen Normaodie ausgegaaifen war, kehrte stdi das nachher 
um; die Nachkommenschaft Wilhelms d«s Eroberers, das Haus An- 
)ou-Plantagcnet, wird Gebieter von mehr als dem halben Frankreich, 
und SOO Jahre lang wüt^ die englisch-französischen Kämpfe auf 
dem Roden Frankreichs, bis zur Zeit der Jungfrau von Orleans nur 
noch Calais das pied-ä-terrc Englands auf dem französischen Gegen- 
gestade blieb, festgehalten noch mehr als hundert Jahre länger (bis 
1558). Dann hört dieses politische Übergreifen des englischen Be- 
sitzes über die Meeren rfe zw^r auf, nicht aber die natürliche 
Gegnerschaft zwischen England und Frankreich. Erst in diesem 
Jaihrhundert hat sie sich in dem stärkeren gemeinsamen Gegensatz 
gegen uns durch die Entente cordiale" gelöst. Im Anfang des Krie- 
ges haben die Engländer sich dann sofort wieder, sehr rasch und 
sehr ausgeprägt, in Calais und Umgebung festgesetzt. Das geschah 
natürlich nur freundschaftlich, aber man erinnert sich, wie oft die 
zweifelnde Frage erhoben worden ist, ob die Franzosen sie dort so 
leicht wieder loswerden wurden. Wäre es uns damals gelungen. 
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Frankreich niederzuwerfen und zu einem Frieden zu zwingen, dann 
würden siie jedentails versucht haben, dies Gegengestade zu halten^ 
uod oft ist davon gesprochen worden, daß vielleicht wir selbst im 
Bunde mit dtn Franzosen es diesen zurückgewinnen müßten. 

Auch die belgische Küste ist noch ein nahes Gegcn^estade 
jfür England. Und wir erkennen die Wirkung eines politisch- 
geographischen Grundgesetzes hier aiils deutlichste. England 
hatte das dfingendslu inicicssc daraii, a:i diesem Gegen- 
gestade nicht noch eine zweite GroJßniacht S'ich gegenüber ein- 
nisten 2u sehen, nämlich Deutschland. Deshalb sein energisches 
Eintreten für die belache Neutralität ^egen eine GeftMiuAg von. 
unserer Seite; dedialb «dion v<(» dem Kriege die geheime nili- 
tärisciie FiSilun^nahime mit Belsen ffir dieee Eventualität. Die 
Scw;^, daß Deatsehlajid bei dem zu erwartenden Kriei^e mit Fiank» 
reich Bellten überreoaen und dann vielleioht nicht wieder hexaus- 
teben nvfiide, tm^ seit langem wesentlich dazu bei, Eng|land aul 
{Frankreichs Seite zu drängen. Und die Tatsache, daß wir dann, 
wirklich in Belgien eindraageUf wiid meist geradezu als der ent- 
scheidende «Anlaß für Englands Miteini^eifen in den Krieg an- 
gesehen. Jedeofalls war es der offizidle I&iegsgrund, den die eng- 
lische Fährung am 4. August 1914 angab, «icher, daß der Schutz, 
des bdgischen Gegengestades bei dem politisohen Sinn ^ires Vol- 
kes den größten Eindrudc machen würde.*^) 

Anlasglich waren die Eq^äiKler kein Handelsvolk mit See- 
interessen. Anderthalb Jahrtausende hindurch noch, seit sie in die- 
eiu'opäische Gemeinschaftswelt eingetreten, trieben sie Ackerbau, 
und ihre kriegerische Geschichte beschränkte «ich auf die Kämpfe 
va. eigenen und dem französische Lande. Das begann sich zu 
ändern im selben Jahrhundert, wo sie den letzten festländischen 
Besitz auf dem Kontinent verloren. Dreißig Jahre nach der Auf- 
gabe von Calais, 1858, vernichten sie die spanische Armada, Und 
nun ist es, als ob ihnen die Augen aufgehen über die natürliche Be- 
stininiung ihre* Landes. Nun werfen sie sich bewußt auf die Aus- 
nutzung der maritimen Gunst ihres Erdraums, werfen sich immer 
entschiedener auf Seefahrt und Seehandel, überflügeln oder ver- 
nichten einen Seenebenbuhler nach dem andern und werdwi in. 
einem unerhörten Aulstieg das erste Seevolk der Erde. 
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BL^uustiigt wurde dieser Autstiei^ durch eine gleicliztiibg eiii- 
setztüide Entwicklung der W»;lt, di« die Vorzüge der geographischen 
Lage Englands noch ungleich vermehrte. Bis zur Entdeckung Ante» 
rikas hatten die britischen Inseln am Außenmnde der bekanniea 
Welt gelügeu, in ihrem Rucken eine*l«ere Wawerwuete. Nim «nt- 
iaitete sich reicher «lod reicher auf «der «nderen Seite dieses Meeres 
•die neue Welt; der Atlantische Osean imirde jetzt mehr ttnd mehr 
das itMittdmeer" der terra cognita; E^tgland -wuide der natfirlicfae 
jMittlw zwischen Amerika und EtiroiNu Kad Ritter hat es hecans> 
gefundent ^biB London flheihanpt n^gefShr im Zentrum der Land- 
halbkngd des Globus gelegen ist; es ist kdn Zufall, daß es die 
^oBte Stadt der Erde woirde «md der hed^enteiidste Vermittlungs- 
piinkt des gesamten Weltfaadidels. Das alles hat das Gefühl des 
engUschen Volkes recdif zeitig erfafit «ind seine Tatkraft au nutzen 
verstanden. En^^and war nadi den napoleonisdhen Kriegen, nach 
der Demfitigung seines gefahrlichsten Nebenbuhlers, FtandEretoh, 
auf einer sohwindekiden H5he der Macht nnd nnbedip^e, alleinige 
Beherr£cherin-der See. 

Um diese Zeit setzte wieder eine neue Weltentwicklung eint 
das Zeitalter der Kohle, des Dampfes, des Weltverkehrs und des 
Indui<^trialismus. Geographische Eigenschaften des Landes boten Eng- 
land auch }iicr besondere Gunst: zu der glänzenden überseeischen 
Verkehrsbefähigung trat der Reichtum an ausgezeichnetster Stein- 
kohle. Und das Volk der britischen Inselwelt war auch hier auf 
der Höhe der Lage. Gleichzeitig mit der weiteren Ausbildung 
seines Handels- umd Verkehrswesens warf es sich auf die Verwer- 
tun!$ seiner Kohlenschätze, schuf sein eigenes Land um in die groß- 
artigste Fabrik und sttillle einen sehr j^roßen Bruchteil der Waren, 
mit denen es handelte, gkich selbst her. In beiden Richtungen, 
in maschineller Erzeugung und im Welthandel, hielt es weitaus die 
Spitze unter den Völkern, Ungeheuere Reichtümer häuften sich 
deshalb in englischen Händen und riefen eine dritte Form der eng- 
lischen Weltmacht hervor: die als Kapitalgläubig«r anderer Natio- 
nen. Auch in dieser hatte England nicht seincss^lcichen. 

Für diese j^anze beispiellose Entwicklung ist Entjlands Seelage 
die gcojfraphische Voraussetzung. Was eine derartige ^^eo^raphi- 
sche Bevurzuguug, «wie i;ie England genießt, für ein Volk bedeutet, 
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das t:rinißt man aa Jen Ditiiyramben, mit denen ein Friedrich Ratzel 
imm^r und immer wieder ,,das Meer als Quell« der Völkergröße" 
preist uml liurch die Jahrtausende geschichtlich verfolgt. Wie c-r 
dann iiiclit nur die rem luaLeriellen Viorl^iiit de-s allseitigen und 
leichten Verkehrs und Handels erblickt, sondern auch das Mittel 
^eistj|^«r Erziehung großartigster Natur. „Di« Beherrschung des 
Meeres", sagt er,'^) „trägt aus den endlosen Horizonten «imen ^ r o - 
0 • n Z u g V on Kühidittt Ausdaaer und Femldibk in 4lett poÜtwdiCT 
GiiAraikter der Seevölker hinein. Sie 'haben am wesentlichsten bei- 
getragen aar Vetgrößetting der pcilitischen MaBstftbe. Das w^te 
Meer weitet den Blick nicht hloB des Kaufmanoa» sondern auch des 
Staatsmannes. Das Meer erzieht Weltmächte." 

Diese Gewdhniio^ an das alltnnfassende Meer lehrte den Eng- 
länder eben ,iia Kontinenten denken". 

So sehen war bei England Hand dn Hand mit der angedeuteten 
merkfuitilen Entwicklung eine räumliche Ausdehnuqg seines Rei- 
«lies jen^eit seiner Inseln sich vollziehen, die ebenlalls bidher ohne 
Beispiel in der Geschichte ist. Nur ein einziges Mal hat es dabei 
«inen Rucksdilag erlebt: durch den Abfall eeiner ältesten KokMä« 
in Amerika. Es hat daraus mit ^roBem Gesduck die Lehre ge- 
zogen, eine Wiederholung der politisdien Fdiler, die das verur- 
sacht haben, zu vermeiden. (Ob es, wie gesagt worden ist, durch 
«Ue dann angeknüpfte Freundschaft mit den Vereini>gten Staaten 
diesen Verlust völlig überwunden hat, mag dahingestellt bleiben; 
denn Enigland ist mit den weiteren Folgen der selbständigen Ent- 
wicklung der Vereinigten Staaten noch nicht zu Ende.) Sonst ist 
diese räumliche Ausdehnim|| mit größter Stetigkeit vor sich ge- 
gangen. Neben Rußland ist das britische Weltreich diejenige gegen- 
wärtige Staatenbildung, bei der sich das Gesetz, daß Ausdehnungs- 
<lraag im Wesen jedes mächtigen Staates naturgegeben liegt, und um 
so stärker, je mächtiger er ist, am deutlichsten zeigt. Es läßt sich 
bei England ja sogar feststellen, daß dies Ausdehnungsbedürfnis 
zuweilen wider den Wunsch der Regierung arbeitet. Grenzgegenden 
müssen einverleibt werden, um den Kultureinrichtungen auf dem 
eigenen Gebiete Sicherheit zu verschaffen; und das bedeutet einen 
von selbst immer weitergehenden Prozeß, der oft Verwickkmigen 
schafft, wo man sie im Augenblick gar nicht haben will. 
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Aber vcxn diesen Fällen abgesehen geht die räumliche Erwei- 
terung des Reiches mit großzügigster Bewußtheit vor sich. Mit 
stauneaswerter Fernsicht werden von den leitenden Staatsmännern 
immer neue Beziehiuigen, weit voraus, anderen Völkern oft kaum 
erkennbar, 'gesponnen, die im Laufe der Jahre zu Besitzansprüchen 
größten Stils sicih entwickeln und, wenn die Zeit gekommen ist, 
beinahe von selbst reif zu Ant^liederun^ sind. Karl I'cters be- 
zeichnet m seinem Buche über hnglauJ und. die Engländer die eng- 
lische Koloüialpoütik als eine Terrainspekulation im Großen. Und 
wenn Ratzel in der Vorrede zu seiner , J'oUtisc^en Geoigrapltte" von. 
d«iu „g^ographifidien Sume" epiiciit, der den pFaktiadiett Staats- 
unianeni oie fefeUt liabe und «Aich ^anze Nationen iaszeiclmer 
'wmm er «a^t: Jbei ^inen verbirgt er «ibh unter Namen <«de Ex- 
pa n rionst r ieib, KolonlflatiiMHSdbe, angeborener Hercsclieitfeiat; and 
<wso man .von (gesundem poHtigoiien Instinkt «ptklit, da meint man 
mewtens die rfcbtii^ Sdifttnmg der ^ograiJxitdben Gnu^Uafen 
politisoliier Maoht"« «o weiB jeder* da8 er* audi oihne sie dort xa 
nennen, vor allem an die En^&nder denkt. Sie liaben keine d«r 
^oßen MiSf^ddEelten wo «ie iofblge krie^gerisdier Verwid^Mitfen 
der Vötkeat l>esond)en «rlolgreich Landftwibzfl^ madien koonienr 
ebne den musclieaersten iGenvinn vorfilyeitfe^ien fassen. See Iwben» 
noch znletei als '& der Mitte des vorigen Jahrlrnnderts die ^fie 
Epoche der Anflkelkm^ «md ErScUiefiung Afrikas kam, sofbrt 
mit Enei^ eingesetzt, um sich auch hier von dem ^roßten aock 
herrenlosen Festlandsraum der Erde den LöwenanteÜ xu sichern.. 

So iiaben sie das nesenhafte Kolomalfieich aosammengebrachtr 
das schon vor dem Kriege selbst das russische an Ausdehnung 
■weit ubertraf. Es erübrigt sich für uns, noch einmal darauf hinzu- 
weisen, wie sehr auch in diesem Falle diese Größe allein dem Staate 
ein Gefühl der höheren Borediti^uait seiner eiigenen Anqnrüclie 
verleihen mußte. 

Aber diese ausschließliche maritime Lage Englands und seine 
darauf gegründete ausgesprochen maritime Entwicklung hat neben 
der großen Macht auch ihre Kehrseite- Aii^ ihr erflehen sich auch 
politische Notwendigkeiten gebieterischster Art, Zwangsrichtlinien 
seiner großen Politik, de unmittelbar mit seinen Dascinsbedingungen 
zusammenhänlgen. Während das i?u^ische Reich einen einzit^en ein- 
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heitlichen Laadblock ausmacht, ist das britische Weltreich in zaiii- 
losen kiüiritja und gruiiüii iiixZLiiaiuniculiangcnden Teilen über •den 
•gesamten Globus zerstreut. Die See ist doch eben für diesen Zu- 
sammenhang die igroße, einzige Basis. England muß di« 
S«e i>«lierr«c]ie]i, wenn es sidi «ellMt und ftesa Wdfreich 
imi Riihe tMshftiiptett iwflL 

Schon Ratzel «atft «ehr einfach: »Weil das Meer ems ist, strebt 
«ach die Seeberrschaft hnmer aiz! die Alleinhennchaft wie der 
Seshandel aiiil die Monopolisierung hin," ^) Landmädite können 
sehr stark «ein, ohne einander su hedrohen, eobdd sie räumlich 
<w)eit voneinander (getrennt shid. Bdm Meere liegt das aaders; See- 
«nacht ist aahem allgegenwärtig auf ihrem Element buner wieder 
■hat dedudb England die iFlotten andener Völker, edbaU «e «hm 
«zgendwie beachtenewiert «»solaenni, i^Soksicbtakw «erstört. In 
dem Gebot der SeHtstefhaltung, in dem jeder Staat, viel mehr als 
das Individaam, das oberste, vom Staadpuflkt der poÜtisohien Moral 
unanfechtbare Oeeete «eines Handelns sidit, hat es auch stets da- 
für vor s einem «igenen Cewissen die unbedingte Rechtfmti^itng 
geiiuioden. 

Im vorigen Jahrhundert hat es s^t den napoleonischen Kriegen 
mehr als zwei Mcnschenalter hindurch die Alleinherrschaft zur See 
in unbestrittener Weise ^gehabt* Fflr «ein Volksemp&nden war hier 
auf der Wasseroberfläche unseres Sterns bereits der gottgewollte 
Zustand der Vcrwaltunig der Erde durdl da« am besten da- 
zu geeignete Volk vollendet. Und man nuiB sagen, daß 
die Briten in dem Gefühl der vollkommenen Sicherheit 
dieser Macht auch gewisse Verpflichtungen der Vornehm- 
heit «großzügig erfüllten. Sie übten für die Schiffahrt der 
ganzen Welt auf dem Meere die Seepolizei, rotteten das See- 
räubertum in seinen letzten Winkeln aus. Sie bekämpften die 
Sklaverei; wer die Planken euylischer Schiffe betrat, war nicht 
minder frei al53 auf eniglischem Boden. Sie brachen mit der Ge- 
■ heimniskrämerei, die sonst gerade Seehandelsvölker immer kenn- 
zeichnet, und machten ihr großartiges Seekartenmaterial allen Völ- 
kern zuj^ängUch. Ja sie überwanden selbst den natürlichen Drang 
zur llandelsmanopolisierung; sie stellten alle ilirc Häfen und See- 
anlagen, alle ihre Besitzungen und die dort von ihnen geschaffenen 
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Ha ndelsmdglichk eilen, wie auch ihr Mutterland dem freiesten 
Handel zur Verfugung. In Wahrheit: sie waren jetzt so große Herren 
auf diesen Feldern, daß es sie wenig kostete« wohl aber «hr« Über- 
zeugung veratSrkfee, idafi Üim Hemolnft da S«^ Ifir dl« W«lt mL 

Man ibeg^ift, weriiaH» tdi ▼enjichest mich «of den Standpunkt 
des Gegner« zu verseftzea. Dena dM Enfsdieidaidie iQr die Eat- 
atehung des Krieges sind fa nicht die objektiven Tatsacfaeii an eick 
^eweseii* aondeni Üure subfdctiTe Auttasstuit von edten der Völker. 

Die EngUüider dgiatfen in dem OefShl shrer eotiTeriaicn Sicbeav 
beit durdi die Meetb^rsdiaft so weit, daß sie zwei Mifierst ^ffikr- 
liebe Dinge wdigtcn. Sie voziobteletif wibread überall auf dem 
Kontinent große stehende Volkdieere erwut^isen, «ladi wie vor 
darauf, bei sidi zu Hause eine «^ene nennen8w«rte Landbnnee ai 
haben. Und »e gaben die Reste ftrar eigenen Landwirtschaft da- 
bin zugunsten ihrer industriellem und merkantilen Entwiddung. 

Dies beide« machte die «beolute Notweadiigkeit einer unbe- 
strittenen Oberherrsohaft zur See für sie noch augenlälliiger und un- 
bedingter« England war bei einem Kriege in dem Augenblick ver- 
loren, wo es mit seiner Flott nicht mehr die Landung einer starken 
festländischen Armee und deren Verbindung mit ihrer Heimat ver* 
hindern konnte. Und es mußte verhungern, wenn es nicht mehr 
unter allen Umständen die unumschränkte Einfuhr der erforder- 
lichen Nahrungsmittel von Übersee durch »eine Flotte zu gewähr- 
leisten vermochte, 

Die Sor^c lim diese Dinge trat ein. Die unbedingte Herren- 
Sicherheit be;fann in den letzten .Jahrzehnten de? vnri^Jen Jahrhun- 
derts in Frage gestellt zu werden. Fricdjung heguint seine im Er- 
scheinen begriffene Geschichte des , .Zeitalters des Inperialismus" 
mit den achtziger Jahren. Mit dem Anfang der Erwerbung über- 
seeischer Kolonien durch Deutsoliland. England fing an unruhig 
zu werden. Es s:ih an verschiedenen Stellen andere Flotten neben 
der seinigen emporwachsen, die, mindesten« in Koalition, ihm i,chon 
gefährlich werden konnten. Jedenfalls es zwaiirgen, seine eigenen 
Flottunlastcn immer grölJtr zu machen. Vor allem war es eine 
junge Flutte, die bewußt darauf ausging, so groß zu werden, daß 
Englands absolute Seeherrschaft da-durch in Frage gestellt wurde. 
Die Deutschlands, d. h. desselben Volkes, gegen dessen unerhörte 
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Kraft'zunahmc Eirglands politischer Instinkt sich sowieso schooj 
wandte, um so mehr, als es eine ihm nahe gegenüberliegende 
Küste bewohnte- Deutschlands, das seit 1871 auf dem gegenüber- 
liegenden Festlande der Stärkste geworden war; und es ist bekannt, 
wie Englands Politik auf dem Kontinente es immer gewesen ist, 
sich im Bunde mit den Schwächeren gegen diesen Stärksten zu 
kehren, Deutschlands, das ihm auch im Handel eine immer füihl- 
barer werdende Konkurrenz machte. 

Alle diese letztgenannten Beweggründe waren geeignet, einen 
scharfen Gegensatz Englands gegen uns entstehen zu lassen. Am 
schwerwiegendsten darunter aber war doch unser Flottenplan, 
der ja,, wenn er auch nicht eine der englischen ebenbürtige Kriegs- 
maiiiie ins Au^e fassen konnte, doch soweit ^ing, daß nach seiner 
Auaffllintng England, wenn es einmal zum entscbeideiKleii Messen 
der betden Flotten k&me, witAge des «ii^en Verkutes von Schiff 
gegen Sduff b«i der NIedericSmpfung der deutscben «eine Rolle als 
SeebeAterrsoberui «msgespielt haben wfirde. 

Enf^land hftt »m&cbst «Ue nfli^idien Versuche ilemaclitf auf 
andere Weise uns aum Verddit «iif «msere FlottenveratSikan^ za 
bewe^etL Sotfar durch eSn Bfiodnis satt cuDSf w dessen Bedk^ttii^en 
JedbnfaUs eine Beatcfatchti^uag Aber unser Flottenwachstum 
mit 'iteletfen haben wfirde. Es hat keinen Erfolg damit ^ 
habt So hat es dann vexaucht, durch SchaffuniC eines Systems von 
ügegen uns ^richteten KoaUtkmen «ms zur Gelfi|gi|^eit m zwingen; 
Wenn es ging, durch rem politischen Druck; wenn nicht, dann 
schließUch durdi den entscheidenden Waffengang. So wird man 
die politische Haltung Fjuglwnds nwU am richtigsten veratdien. Ich 
gkutbe bestimmt, daß unter allen den Terschsedenen langsam sidi 
eteigeniden Spannungen, die hn Lauf« der letzten Jahrzehnte zwi- 
adien uns und England entstanden, diese die gefahrlkhete, die für 
die allgemeine Orientienmg Englands igegen uns schwerwiegendste 
gewesen ist: Unser Anspruch auf eigene „Seegeltung" und die völ- 
lige Unmöglichkeit für das britische politische Gefühl, uns eine 
solche in dem Maße, wie wir es für notwendig hielten, einzuräumen. 
Hier stehen wir einer der wichtigsten vorbereitenden Ursachen des 
Weltkriegs gegenüber. Sie ist in ^''"g^'^" geographischer Lage 
Lsige begründet 

5* 
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Was die scharfe Handels-Nebenbuhlerschaft"*) an- 
geht, die sich mehr und mehr zwischen diesen beiden Staaten entwik- 
kelt hatte, so ist auch sie ohne Frage in England mit dem größten Un- 
behagen empfunden worden. Schon Bismarck hatte es erkannt, zu 
einer Zeit, iwo der Flottengegen&atz noch in den ersten Anfängen 
stand, öfters wiedergegeben^"*) ist seine Äußerung anSidney Whitman 
1897, daß leider das einzige ihm bekannte Mittel, die Beziehungen 
zwischen Deutschland und England zu bessern, darin bestände, daß 
wir unserer Industrie einen Zaum anlegten. Dies sei aber leider 
nicht anwendbar. Auf englischer Seite spricht «ich der Gegensatz 
mit der größten Schärfe in dem berühmten Aufsatz der Saturday 
Review vom September 1897 aus, in dem es heißt: „Wenn Deutsch- 
land morgen aus der Welt ausgelöscht würde, so gäbe es übermorgen 
in der Welt keinen Engländer, der dadurch nicht reicher geworden 
wäre. Nationen haben jahrelang um eine Stadt oder um eine Erb- 
folge gekämpft: müssen wir nicht fechten um einen jährlichen 
Handel von 200 Millionen Pfund?" »") Allerlei Maßregeln deuteten 
des weiteren darauf hin, wie die berühmte mißlungene Verfemung 
deutscher Waren durch das ,4nade in Germany", wie immer drin- 
gendere Mahnungen an den englischen Kaufmann, von den alten 
hergebrachten bequemen Methoden zu lassen und die deutsche Be- 
triebsamkeit nachzuahmen. Elngland fühlte sich Deutschland 
gegenüber auf dem Erdenrunde auch in dieser Hinsicht nicht mehr 
. wie bisher als der große, vornehme Herr, dem es nicht darauf an- 
kam, auch einmal einen anderen etwas verdienen zu lassen, son- 
dern es sah tatsächlich die Überflügelung herannahen. Daß aber- 
etne solche Konkurrenz bei ausgesprochenen Handelsvölkem stets, 
einer der stärksten Gründe zur Gerwaltanwendung gewesen ist, 
lehrt die gcinze Geschichte. Lehrt auch die englische selbst. Zwar 
weist man darauf hin, daß der englische Ausfuhrhandel vor dem- 
Kriege nicht nur dem deutschen noch immer überlegen war, sondern 
trotz dieser Konkurrenz eine rasch tmd großartig steigende Ent- 
wicklung zeigte. Allein diese Betrachtung ist nicht ausschlag- 
gebend. Obwohl Englands Außenhandel immer noch zunahm, so- 
nahm er doch nicht so rasch zu, wie der Deutschlands, Und, bei- 
läufig gesagt, auch der der Vereinigten Staaten, Kjellen verglich: 
vor dem Krieg diese drei Staaten mit drei Wettläufem, die alle mit. 
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•großer Geschwindigkeit vorwärts kämen; England sei noch voran, 
aber es hahe kürzere Beine als die beiden anderen, und die Zeit 

sei abzuseilen, wo es edn^holt werden würde. Wie nahe diese j 
Zeit für England war, so nahe, daß sie olme den Krieg heute jeden- ' ^ 

falls schon eingetreten wäre, ;^elit aus einem interessanten Dia- i 
{^rarnm eindrucksvoll hervor, das Steinmann-Bucher in seiner .- j 

Schrift „Völkerlnedü?' (Btiiiu 1919, S. 16) gibt. Wir sehen darauf • " } 

das erstaunliche, alle übrigen Staaten weit hinter sich lassende I 
Waohsium der Ausfuhrkurven der ^nannten drei Staaten vom 
' Jalire 1909 im 1913. Noch ist die en^cbe voran, aber aar ganz 
wenig; und der Anstiegwinkel bei den l>eidiea «ndereo «st «teHer 
«le «bei der «n^iiecilien. Am jibeeten «ohießt die dettteche Linie 
«npor. Der Verfamer «cihreibt dazn: folgende Jaihrt dae allen 
Iqjteniationalen Veikelir voUtt&ndig auf den Kopf gestellt und In 
janz andet« Bi^en, in die leiseroen Sdhienen der Krietfswirisdiaft 
ieMaei bat, Wte, wSre der Fnede nicht geet^ woidenr ein Schau* 
spiel von einer gemneeen wirtschnUsgesohichtlidien Bedientung ge- 
hoUrn deutsdie Atialiilir Ji&tte die en^iscihe fibeiiiolt« die 
dentsoiie ^twicMnngalinie im Jahre 1914 fibersduiitteii« -vseilleidit 
iwar das edion geebheihen, als im August 1914 der Krieg auabmch. 
IMe'hter fo^{ende Skizze zeigt out zwingender Deutlichkeit die - 
.Zuspitzung des tragtsdhen KonflUcts, und wie die dr^ Mächte in 
scharfem Wettbewerb mit gleicher Kraft um den Weltmarkt 
warben. Der Krieg hat die Überschneidung vieiiiindert. Es ist, als 
ob der Zusammenstoß dieser drei Linien die gewaltige Explosion 
verschuldet iiätte, welche die Welt crsobüttert und im Laufe der 
folgenden Jahre in ein Triunm erleid verwandelt hat. Nichts ver- 
sinnbildlicht das Herannahen und den Ausbmch des Krieges tref- 
fender als die Bewegung und das ZusenunenpraUen dieser drei 
Linien. 

Es wurde in England dabei besonders betont, daß Deutsch- 
land seine Nebenbuhlererfolge im Welthandel großenteils gerade 
in den Erdräumen erringe, die England erschlossen habe; imd es 
wurde ferner behauptet, daß es dabei kaufmännisch unfaire Me- 
toden anwende (,,duaipmg System"). Das letztere entzieht sich 
geographischer Betrachtungsweise. Ich lasse es unerortert und er- 
wähne diese Behauptung nur, um die Schärfe des Gefühls zu kenn- 
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ZLiclmea, das a.us <iet W eitixaudt;iäkoakurrt;iiz u er vor^ wachsen 
war. 

Ausgesprochen geoj^aphisoher Natur dagegen ist eine letzte 
l^roße Gruppe von ProUemen, die zwischeii DtuiatMuaA und Ea^ 
land «nirtaadfln «raren iml «ine beeondera ngenfillKte Sdiwrieijg*- 
iKcit dul»oleii. 

Der gewaltige Vergrößeningsdran,g Englands, diesse ..Terrain- 
spekulation" in Erdteilen seiner letzten Zeit, hatte sich an einer 
Stelle des Globus allmählich immer deutlicher und deutlicher zu 
einem Programm grandiosester Art entwickelt: zu der Vollendung 
eines mächtigen Dominium Maris Indici, eines geschlos- 
senen Reiches um den Indischen üzcan. 

Die Bildung einheitlich zusammengefaßter Staaten um ein 
Binnenmeer herum sehen wir \sl in der Geschichte sich 
ihäufi«^ wiederholen. Wir haben die Anläufe dazu im aÜie- 
nisclien Sedbund um das Ägäische Meer, in Mithridates' Grün- 
dung eines poetischen Reiches. Am großartigsten ist es ver- 
wirklicht worden durch das Romerreich rings um das Mittelmecr, 
In der Neuzeit gab es das Dommium Maris Baltici, das Ostseereich, 
der Schwed-en. Weitaus räumlich kolossaler als alle diese ist der 
Gedanke der Engländer, einen ganzen Ozean zum Mittler und 
Träger eines solchen Reiches zu machen. Australien, Indien, das 
Kapiand warüii buini Beginn des vorigen JuhrhiiuderU die ersten 
Grundpfeiler dieses Gebäudes. Schon damals suchte England die 
Hauptrolle auf di^em Meere «oh zu wahren, dessen Seeai- 
gSat^ e« dorcli ^leee Benlznntfeo und Singapur Miemchte; 
UDd es widenetzie nok haa^jt li«rtii&ddtf der Schaffung ejoea 
intematioiialeii Zuganges am Saeakanal, Ah dieser dennooh zu- 
•tande kanif da faail es dnidi eine rasche politische UmsteJlung' 
•dmen Plan nun erst recht weiter TSfloltft. Durch Ankaul der 
i^nrptiachen Siteaduunal-Aktien gelang es, die finaitzieHe, durch Be> 
Setzung ÄffptmB «dibst die (»olitisdie Bdiemchiing auch dieser - 
Wsiiscf Straße stun Indisdieii Ozean In seine Hand zu bringen. 

Nocli waren die Besitzungen um den Ozean weit auseinandcr- 
liegende Einzelstücke. Ra^ch aber wuchsen sie durch die Angtie- 
dexungea der Folj^eit n^er und näher aneiziander. Der vorder— 
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indische Besitz wird seit den 80 «r Jahren über Birma und die 
Malayenstaaten nach Süden aas^edehnt. Cecil Rhodes faßt den 
iRiescnplan, den von ihm ^wältig noivJwarts erweiterten Besitz 
in Sddafrika ciurch eine Kap — Kairo-Bahn iti Verbindung zu setzen 
mit dem cb«^ai.o sehr gingen Süden aui,^cdcliiiien ägypliichcii Be« 
isitz^ der auch das britische Ostafrika daran anschließen und auch 
'idort, wo das Gebiet noch nicht englisch war, ganz von selbst 
«fftrine en^bdie EmfiuBspbäre «diaffen mu0lc» Von LdtKen her 
midis die ibtitisclie Macht« zitnichBt m Gestalt «iner Int^reem- 
aphife, Silber SfidE»ereieii dieMm Afrihareiob •ent,gegeii. Mit wel- 
chem Emet die E^^inder 4&eae Za/^e verfolgten« eiheUt darauSf 
daß eie um äiretwillea es auf die aob&HEsien Kraftproben mit ent- 
^fi^innMieaAea Mächten eiilconMnen UeBeiL Sie steflteo eich RoB- 
lande aleaneotarem Drang nach «hiem «kCreien Meere am 
«eben Golf entgoigen find zwangen «a aiun Veraicht axi dkaen 
Wunsch. Und mit der «rilBten R&dceichlalosidiceit wteian sie 
Fianikreich hi Fasoho^ den Weg, als ea e«aerseits hier quer über 
den oberen Nil hniwiag eiae Vetifasndnqg eehier hleinen Kolonie 
«n der StrftBe von Babelmandeb mit seinen gröBeren Besitsuiiigen 
im westlichen Sudan anzubahnen vetaaehte. Es Üefi «a schon hi«r 
beinahe auf einen Krieg ankommen. 

EnigUind ging hierbei nicht kletnkrämerisdi vor: dazwi- 
schen gespren^gte Besitzungen anderer Nationen, die ihm, zu- 
mindesten« zunächst, für diesen Gedanken unwesentlich er- 
schienen, Uefi es «mibehelligt. So die portugiesischen Kolo- 
nien, die ihm, wenn das große Werk gelungen, doch über 
kurz oder lang von selber zufallen mußten; die französischen 
und italienischen kleinen Bezirke in der Somali^e^cnd, die vor 
portugtesisdiein Gestade gelegene französische Insel Madagaskar, 
die holländischen Sund^-Inseln, Aber ein ausf^cprägtes, energi- 
sches Interesse bekundete es in jüngster Zeit für Mesopotamien, 
das Schwemmland des Euphrat und Tigris, das große geographische 
Ge^en^Luck zu Ägypten. Wie dieses eine Stätte der urältesten 
^eu-schenkultur. wie di^es inmitten wüsienhafter Umgebung in 
seiner Kulturfähigkeit auf den Wasicrüberschuß seiner Ströme an- 
gewiesen. Nur daß beim Nil die Benetzun^ auf alljährlicher 
natürlicher, vom Meiischeii nur geregelter Überschwemmung he- 
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ruhte, hier dagegen auf tmcr küiiiitlichen Ausbreituii;^ durcli ein 
großartiges Kanalsystem. Durcli den Zerfall dieser Kanäle, nicht 
durch eine Änderung der Naturbedii];gun^en, ist Mesoi>otaiiuen 
▼erodet. Geluvt «6, sie wiedetlierzustellea, dasui wenkn die 
Frucihtgefildie des alten ReidiM von Baibylon imd des nuttdalter- 
fidien von Baigdad mit jfarem ^msen R^clilaia wiedereteteheiL 
I>ie9e WiederiienteiliMitf hatte Eni^land enistfich ins Au^ gefaßt:' 
WiUcox, der ibedUunte Sdhöpfer der neuen Stananktfe des Nile 
bei Amuau« iMtte eaqgelteade Studien Über diesen Gegenstand ^ 
maobt und Pläne entworfen.'*) Es war kein Zw«M, daß Kn^awt 
«ine Erweiterux^ eeiofer Bafltißeph8re Ton Penieo «tu westwirta 
älber Meeopotami«! anstrebte. Und als ein nicbt minder ^ß- 
arti^ea G^enatflck der Kap-^KjauwBalm sofawebfte in naber Zu- 
kttolt 6at Gedanke einer Babn Kairo4Ca]kutta, die diese wert- 
vollsten Gebiete des britisdien BeaitsMs «der Einflusses, Ägypten. 
Mesopotamien und Indien, eng miteimaader vezscbwdßen sotLte« 
Der ^ofalossene Ring eaner engUscben BabnHiBe von Kapstadt 
. Singapur war dann nur eine Frage kützester Z^t. Der sdUieß- 
liehe Anfall des zwischen Mesopotamien und Ägypten gdegenen 
Arabiens nicht minder. 

.WahrÜchf ein Riesenplan 'bewundem<swärd^^ Art. So groß 
und so nahe der VerwirkHchung, daß man ihn vom Standpunkt 
eines britischen Politikers wohl für ein zwingendes Gebot briti- 
scher Staatskunst ansehen durfte. Um so mehr, als er ihn bis 
711 einem hohen Grade als einen nicht aggressiven, sondern defen- 
siven hinstellen konnte. Die Verteidigungsfähigkeit dieser bisher 
vereinzelt um den Indischen Ozean herum liegenden britischen Ge- 
biete wurde durch eine solche räumliche Zusammenschweißung 
ohne Frage bedeutend gefordert, während andererseits ein etwaiges 
Dazwischenschieben einer anderen Weltmacht sie in große Ge- 
fahr bringen mußte. 

Insbesondere mußte die ßedrohlichkeit einer zu mächtigen Nach- 
barschaft von dxiin Scheitelpunkt des großen Bogens, dem Schluß- 
stein des Gewölbes, ferngehalten werden, von Ägypten, dem neben 
Indien wichtigsten, aber auch verwundbar.sten Gliede dieses Lan- 
derbogeoiS.") 

Die .Gelahr war nach der mssisohen und der französischea 
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Seite hin besohworen; sie bestand und wurde immer schwerwie- 
^eiKlcr von Deutschland her. 

Sülion Deutschlands Besitz von Deutsch * 'stafrika bedeutete, 
wie ein einfacher Blick aul die Kaale zei^t, einen häßlichen Schön- 
iieitsll'eck in dem Bilde des britischen Besitzes rings um da« indi- 
edi« Meer. Aber es scheint« ah ob sich England hiennü wie mit 
den porfni^iesisdMUf franEdaiecIieii tund itelieniadieii Einspreng- 
•eltt aibgeCiuiden luiben wfiitd«> DentsohrOeta&jloK «teilt oktht.not- 
w<endigerweise dem Kap-Kairo-Proiekt jm Wetfe« En^and soluen 
in den letzten Jaliren vor dem Krieg l>ereif< DetttscUand nm den 
Preis anderen Veraclif» wüleo oofar modi portugleiäecken Besitz 
in Afiiika ihiiizuzaverscliaffen« 

Anders aber stand es mit Ägypten nnd Mesopotamien, Ägyp- 
ten war vor dem Krieg dem Namen nacb kimer ooöh «in Bestand- 
1dl des tfirldsdben Reidheek ^ka mdht darauf verzidtlet Intte. 
Solanige die Tflrket s^wach bUeb, nvar das i^eiolig^tig. Netter« 
diogs batte mm «l>er die Freundschaft DeUtscblands mit der Tfirkei 
begonnen, dieser den Rücken zu steÜen. Die neue loagtGrkische 
Kegierujig hatte mit gPoBer Enec^e eine Wiederbelebung der alten 
Turkemnacht angefangen und wxuxle darin nfs wirksamste tmtcr- 
atfttzti politisch wie wirtschaftlich durch Deutschland, Das be- 
schwor unmittelbar eine Gefaübr für England berauL Denn die 
Türkei stand in Landverbindung mit Ägypten, Die Türken waren 
•eine kriegerisch begabte Nation. Deatsche CXffiziere bemühten 
sich, die türkische Armee nach deutschem Muster zu reorganisieren. 
iGelang es dem Reich, sich innerlich wieder zu kräftigen, dann 
konnte mit einem starken Landangriff auf Ägypten und den Suez- 
kanal, die Verbindungsstraße zum Indischen Ozean, gerechnet wer- 
den. Uind einem starken Lartdangriff gegenüber fülilte die See- 
macht England naturgemäß schwerste Sorgen. Um so mehr, als 
sie auch im mohammedanischen Ägypten selbst aulständische 
Regungen zu befürchten hatte, die durch ein Erstarktjii der moham- 
medanisohen Vormacht der Türkei deutlich neue Kraft, neue Be- 
freiung&lioffnungen gewannen Dcutschl i:i J > Kaiser hatte sich 
{eierlich dn Damaskus als Freund des Islam bckanut und damit als 
Gegner von Englaads politischer Unterdrückuag der Mohanune- 
■daoiier Asiens tmd Afrikas* Dentsobe Ingenieure balfen die Hed- 
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schasbahn bauen, die dicht an Ägypten heranführte. Auch Meso- 
potamien gehörte zum türkischen Reich und dies war nicht ^ewülti 
England den kostbaren Besitz zu überlassen. Oder auf die Ober- 
hoheit in Arabien, dem heiligen Geburtslande des Propheten zu 
verzichten. Ein Lieblingsprojekt der Deutschen, populär wie kein 
anderes in Deutschland, war die Herstellung der Rag ladbahn, die 
da-ü gdiizt: a.i,iatische Türkerircich al:^ neue Libtnisader durchziehen, 
es mit neuer Jugendkraft erfüllen, das ferne Mesopotamien mit dem 
Machtzentiuni der Türkei am Boispon» in en^e Vedbkidiiiiig setz^ 
und «da« Yerkdirsltme von Mitteleuropa Im ian den |»er^hea 
Meedbuoen yortreä>ea «ollte^ die beatimiiit «eiii muiflte« I6r Vonder' 
arien eine fiaha deutscbeo ^■f'^ff toh Slmlicher Kraft zu wer- 
den, wie die Kap^^-Kaaro-BaJin fOr Alrilca. 

'Deutlicher uaid deutlicher wurde es in letzter Zeit, daß 
Deutschland« überseeische Entwicklung sich gerade Vorderasien 
als sein wichtigstes Zukunftsgebiet ausersehen luittL' Daraus 
wurde in Deutschland gar kein llclii gemacht; in zahllosen Sclirif- 
ten und Reden wurde das befünwortct. Schon dies allein mußte 
lia England die größte Unruhe hervorrufen, weil ihm außer Ägypten 
«icli eeön koitbarster, iimner am ängstlichsten ^gehüteter BeoilSr 
hdieo, damit ^ftludet endrim. Ebenso «ein« HfrfhtUQj^ «u£ 
Mesopotamien« VoUendt «dhnitt elter da« EiaeilibaimpFofekt Ham- 
•bui^Pefssefi^ quer über die von Eoi^Uuid selbst ^planta Ver- 
bindttn^Unie Kairo— Kalkutta Unwc^ Wuid-e es Wlrldidikeit,. 
dann war der igBaze große Plan des ZueammensdiliMsses der «bi- 
ikanisdien und asiatisclien Besitzaiitfen um den Indisdien Ozean 
vereitelt 

Ganz in derselben Weise, wie fui RuJJlaiid die Stärkung der 
Türkei durch Deutschland die Vereitelung .seiner Balkan- und 
Ideinaisiatiechen PlXne bedeutete, und wie für Rußland der Ge* 
danke der «fiddstUch geiicbteten Verbindiin^ Dentaddanf^ nüt 
Vorderaaien die an! den iBosponu slelendco Bestnbnn^ dieeea 
Reiches geographisoli diirdhkreuzte, indem sie eidt quer vor 
dessen nadi SOdliiresten ({eddiiete Maditanadehnung legte, genao. 
•0 beunmhigten DeuteoUands vorderasiatisclie Untemebmungen 
die entfliscben in Vordenaien «nd fibenaduitten Dentsddands Ba^ 



Di« EntoatMiiichto: Kn0»ad 75^ 

dad- und Perserj^Hplane quer die dortij^eai en^lkchen ErynUenax^- 
a-bsichten. 

Zwar schieo €s nach langwierigen und mühevollen Verhand- 
lungen zwischen England und Deutschland, die neuerdings Karl. 
Helfferich aus seiner besonderen Kenninis dieser Din^e klar und 
übtrsichllich zuiammcafaUt,'*") kurz vof Ausbruch des Weltkrieges 
gelungen, über die vorderasiatischen Probleme Vereinbarungen zu 
treffen, die einen modus vivendi zwischen beiden Mächten schaff- 
ten. AEein ^rade wer diese Veduundluingen eingehend verfolgt 
«od die Bedeutung der Inierewen und die Sürice der hier «mfeäa- 
«aderpFaUenden politiechen und urirtgdhaftKchen Teodeaceii nnd. 
das Zft^em, den Widerwillen «ad Mifitrauea veoht gefOUt liat, 
mit den lüer von l>eidea Seiten aachM^bea mnuide, 'kftmi eidh 
der tJ9>evBei]gitn^ motd verecUieBen» defi es «ich dodi fMur vm 
einen AufNbub, aidit eine Beseitifuntf des Konflikis iMndelte* 
Deß liier Pnnbleine vorlai{en, die rSiumHoh itovereidber eind. Und 
da0 ktsten Ende» docb eine voa den beiden M&dhten endjO&lti^ 
wfiide aaöhtfeben mOMen. NediigeiMn in De a tr eb u ntfen» die beidoi. 
ab die anar&eit ^Bteh Shr«r fßtaen äiiBeren Politik «rsdiieoen» 
•Wenn Dentectiand nidit auf «eine ▼ocdeivvaliacben FUne ver- 
zichtete, mußte es Engend Inn. Oder eine jennreltaaine Lösung her- 
beiföhren. Einen Waffengang, bei dem Engend von vornherein Ruß» 
land zu seinem natürlichen Bttudeegenossen hatte. Desgleichen aucH 
fnuüureich, weil auch dies, das sich seit alten Zeiten als d«r be- 
sondere Sdiützer der Christenheit in Vorderasien fühlte und kul- 
turell, durch Missions- tmd Schulwese&i viel für Votderasien, ins- 
besondere für Syrien getan hatte, die neue Machtstellung der Deut- 
schen dort ebenfalls mit eifersüchtigem Mißfallen ansah. 

Dies die natürlichen geographischen Gründe, die England eine 
Zertrümmerung der deutschen Macht durch einen Krieg so sichtlich 
im höchsten Grade begrüßenswert, ja notwendig erscheinen lassen 
mußten, daß es schlechterdings kaum zu verstehen ist, wie man 
auf unserer Seite glauben konnte, daß England bei dem Eintritt 
einer so günstigen Konstellation, wie sie sich im Sommer 1914 bot 
und zweifellos zu nicht geringem Teil durch seine eigene Diplo- 
matie mit herbeigeführt worden war, sich an diesem Kriege nicht 
beteiligen würde. 
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Japan 

Wenige Wochea nach England trat sein Verbündeter und sein 
geographisches Gegenbild in Asien, das Inselreich Japan, un- 
seren Feinden bei, von dem unsere öffentliche Meinung ycUaurat 
hatte, es w urde möglicherweise sogar mit uns gehen. Wer freilich 
daran dactiie, welch eine tiele Eiiiporung es 1895 nach dem sieg- 
reichen Chinakrieg in Japan hervorgerufen hatte, daß damals das 
iür einen Freund Japans igehaltene DeuiscUand üan itmUBomen 
mit RafilaAd and Fnakrekli m dem Ann fid imd es zwwatß die 
H^bimel Liantuitf wieder IwrauntigcbeB, wihreod es htM darauf 
eelbst KisitttsclKMi besetzte, wer den Rsdiedumt des übeiwis 
aationalsUrfzen Volkes kannte,, war sieh dessen nicbt eo sicher; er 
iwti0te, daB die Sympatbien Japans für Deutschland auf Jahr- 
sehnte — Ferdinaiid von Rkhtiiofen hat dem Veriasser fe^eoSibw 
den Ausdruck „auf hundert Jahre hhiaus" tfehcmoht — zerstört 
waren. Mit RuSkuid hatte es uunvischen aib^eredinet Jetzt war 
-die Gelegenheit da, es anoh mit uns zu tun; und in der auftaWend 
echrotf en und hoim^idlen Form «eines Bruches mit uns darf man 
'«mzweifeUwIt einen Ausdruck dieser Rachestimoroiitf sehen« 

(Aber man braucht sie nicht als den einzigen, zur naturlioheD 
Gegnerschaft gegen uns hneibeaMleBi Umstand zu betrachten. Denn 
euch hier tritt das einfache geographische Gesetz der Gegen- 
gestadelage deutlich als wirkend in Erscheinung. Auch Japan war 
«ine unter dem Zwang der Ausdehnung stehende Großmacht ge- 
worden. Es hatte Korea und von neuem die tia&insel Liautung 
gewonnen; das natürliche Gegengestade dieser neuen Besitzungen, 
auf dem es Einfluß zu gewinnen wünschen mußte, war die Halb- 
insel Schantung, die deutsche Interessensphäre, mit dem deutschen 
Stützpunkt Tsingtau an der Kiautschoubucht. Sie war Japan 
doppelt unbequem, weil sie Deutschlands Schwelle nach China 
hinein war und weil Japans großes politisches Zukunftsintcre&se die 
möglichst aus<Jchließliche Beeinflussung und Ausbeutung Chinas 
ist. Wie eine reife Frucht, nach der es nur die Hand auszustrecken 
brauchte, lag dieses Gegcngestadeland vor ihm in dem Augenblick, 
'WO dtr Krieg einer solchen Übermacht gegen Deutschland ausge- 
brochen war. So griff es denn zu. Es trat mit in den Krieg. Und 
nachdem es dieses geographische Bedürfnis erfüllt hatte, hat es 
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sich ja auch aller anderen eigentlichen kriegerischen Handlungen 
gegen uns, trotz starkem Drängen der Verbündeten, nahezu ent- 
halten. 

Italien 

Tiefstes Erstaunen hat es bei unserem unpolitischen Volke,, 
das )a während dieses Krieges überhaupt immer aus einer Ver- 
blüffung in die andere fiel, hervorgerufen, daß auch unser Drei- 
bundsgenosse Italien zuerst eine höchst zweifelhafte — oder viel- 
mehr unzweifelhaft unehrliche — Neutralität beobachtete und dann 
offen, unter rücksichtslosem Vertragsbruch, ja mit einer besonders 
leidenschaftlichen Geberde, zum Gegner überging. 

£s ist in diesem Falle für uns noch schwerer als sonst, leiden- 
schaftslos imd objektiv zu bleiben, da die natürliche Empörung 
über den Verrat des Bundesgenossen in der Stunde der Gelfahr, um 
so mehr, je mehr er mit großartigen Worten umgeben wurde, so 
groß ist. Allein wir müssen doch auch hier versuchen, rein mensch- 
liche Gemütsbewegungen zurückzudrängen, wenn wir die politi- 
schen Gründe seines Verfahrens erfassen wollen. 

Bei den Italienern, diesen großenteils bildungsmäßig so niedrig 
stehenden, sozial so unausgeglichenen, leidenschaftlichen Wallungen 
unterworfenen und darum der Agitation von Parteipolitikern beson- 
ders zuigänglichen Volke, ist das Geflecht der zum Kriege treibenden 
Ursachen besonders schwer zu entwirren und besonders stark mit 
verstandesmäßig nicht erfaßbaren Erscheinungen durchsetzt. Den- 
noch können wir aber auch hier eine Reihe wichtiger Gesichts- 
punkte erkennen, die geographischer Natur sind. 

Italien war unter den sechs 1914 als solchen anerkannten 
europäischen „Großmächten" (mit 287 000 qkm Flächenraum in 
Europa, samt Kolonien 1 622 000 qkm, und mit 35,3 Millionen Ein- 
wohnern in Europa, samt Kolonien 37,5 Millionen Ew.) die kleinste 
und schwächste. Seine bisherige Geschichte von der Einigungsibe- 
wegung an ist arm an äußeren Ehren. Schon die Einigung selbst gelang 
nicht aus eigener Kraft. Die ersten Anläufe zur Befreiung Ober- 
italiens von Österreich durch das Königreich Sardinien mißlan;g€n 
infolge der Niederlagen Sardiniens von 1848 und 1849. Erst die 
Hilfe Frankreichs und dessen Siege bei Majjenta und Solferino be- 
freiten die Lombardei. Mit der Abtretung von Nizza und Savoyen 
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bezahlte es diese und die weitere wohlwollende Unterstützung 
Napoleons III. in seinem Einigungswerk. Als es dann 1866 ver- 
suchte, auch Veaiietien zu gewinnen, erlitt es die schwere Schlappe 
bei Custozza; aber der gleichzeitige Sieg seines Verbündeten, 
Preußens, bei Königgrätz zwang die Österreicher zum Rückzug und 
machte das wett. Italien hätte sogar damals vielleicht schon auch 
Welschtirol und Istrien gewonnen, in das seine Truppen gefolgt 
waren, wenn nicht die zweite eigene Niederlage, zur See bei Lissa, 
sich an>geschlossen hätte. Als dann Garibaldi 1867 Rom und den 
Kirchenstaat dazu zu erobern suchte, über den Kopf Frankreichs 
hinweg, das sich aus Rücksicht auf seinen Klerus zur Preisgabe des 
Papstes nicht entschließen konnte, wurde er mit französischer Hilfe 
bei Mentana geschlagen, und Napoleon hielt Victor Emanuel durch 
seinen Einspruch von Rom fern, bis der Sieg der Deutschen bei Sedan 
1870 ihn selbst stürzte. Am zwanzigsten Tage nach der Schlacht 
bei Sedan wurde durch Einnahme Roms nun Italiens Einigungswerk 
vollerdet! „Zur Großmachtstellung gelangte Italien durch eigene 
Niederlagen und durch den Sieg der Verbündeten", sagt Kjellen 
(Großmächte der Gegenwart, S. 26), Im Innern litt es dann in 
der Folgezeit aufs schwerste an finanziell eil Nöten, die erst in den 
letzten Jahrzehnten sich wesentlich besserten. Und zwar auch hier 
in ausgesprochener Weise durch die Unterstützung Deutschlands, 
Der Dreibund mit Deutschland und Österreich, schreibt derselbe 
Autor, „lieferte die Kraft zu einer ganz neuen ökonomischen Ongani- 
sation, und zwar in dem Maße, daß man das ganze moderne Italien 
als ,ein Werk Deutschlands' bezeichnet hat" (a. a. O. unter Berufung 
auf Flamingo), 1881 mußte es zähneknirschend dulden, daß Frank- 
reich das vor seinen Toren gelegene und viel mehr mit Italie- 
nern als mit Franzosen besiedelte Tunesien ihm vorwegnahm. 
Italiens Träume, sich von dem daraufhin (1882) besetzten Küstea- 
lande bei Massaua aus eine große abessinische Kolonie gründen 
zu können, wurden 1896 durch die schwere Niederlage gegen den 
Negus bei Adua beendet. Als es am Ende des Jahrhunderts von 
China begehrte, ebenso wie Rußland Port Arthur, Deutschland 
Kiautschou, England Wei-hai-w6i und Frankreich Kwangtschou- 
wan erhielten, die Samsun-Bucht eingeräumt zu bekommen, er- 
fuhr es von diesem geschwächten Reiche eine glatte Abweisung. 
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Dm weni^ glansvolle Schaoapiel des JchlieMichcn Erfolg 
fidurdi eigene Niederlage «md duk SA^g der VedbfliMleteii" liat «ich 
ja dann audi, in der «igentUdi dooh peinUciheteii Wdsei mrtederliolt 
jn diesem Krie^l 

Aber es scheint« als ob gerade diese mit der rftiunBdken Klein- 
Iieit des Landes zusammenli&ngendet nw<enn «ndi nidit a n s sc ih l i e Blicli 
darin betfrfindete Ohnmaclit den brennenden Ehitfds der Italiener 
besondens angestachelt und sie veranlaßt h&tle, in einer 
;gew«ndten und «krupellosen Politik rechtseiti^ und drechselnden 
■Aaschmiegens an andere Ersatz für mangelnde eigene Kraft zu 
«ucben. Gerade dss Empfinden dieser Kleinheit imd Uoxulänglidi- 
keit in der Gemeinschalt der <>rofien hat den Vergrößerungsdrang 
der ltalieo«r su dem «JieUigen" und darum alle Mittel heiHgend«n 
^oismus emporgesteigert. 

Aber es sind auch 9onst geographische Eigentümlichkeiten des 
italienischen Bodens und seiner Lage, die die politischen Strebungen 
und Entschüsse des modernen Italien erklären helfen. Alfred 
Hettner hat das in einer auageeeichneiea Abhandlung ausein- 
andergesetzt.*^) 

Italien ist ein Halbinsellamd mit vortrefflichen naturlichen 
Grenzen. Die natürlichen meerischen Grenzen dieses Sonr! er 'Gebil- 
des am Körper Europas hatte da« italienische Volk bei seiner Eini- 
gung! iri "^elir großer Vollkommenheit — bis auf die Inseln Malta und 
Corsica und dn«; Mündunjjsland des Isonzo — gewonnen. Die fest- 
ländischen, die Höhen des Alpengebirges, nicht iganz so, indem nicht 
überall der wasserscheidende Kamm die politische Grenze bildete. 
Allein auch hier fiel auf große Strecken hin die Staatsj^renze zusam- 
men mit der Grenze der italienischen Nation, In einem ungewöhnlich 
vollkommenen Grade deckten sich bei Italien Nation und Staat. Im 
Staatsgebiet Italien war die Aiizahl der einem fremden Stamme 
angehörigen Bewohner geringer als in irgendeinem der größeren 

'Staaten Europas; nur 1 vom Hundert. Und Ebenso war beinahe das 
ganze italienische Volkstum in Europa in diesem Staatswesen 

. vereinigt Nur «in geringer Prozentsats Italiener lebte dauernd 
auBerhalb der ttaUenisdien Staatsgrenzen. Das neozeitliche Ideal 
emes Nationalstaates war somit bei Italien bereits in ongewfihnlich 
hohem MaBe verwiiikBoht. 
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VkUeiciht wu aber ^evade deswe^feu der WiiascH der von der 
modemen Bewe^ua^^ des NationalMmus I>ceoiiders ec^rificneii. 
Italiener nach völliger Vereinitfuiiq{ aller Volkstfenoesen um so 
leidemadiafÜicber. ffieraua er^jnh aidi eines der wirkungekräfti^en 
Prdb>leine der italteoiieGben PoBtikf das Problem der Irr edenta , 
des f^ineriteten" Italiene« d* L der »Belresiiaig'* der nocb nicht poli- 
tisch zu Italien igehdrigen Italiener. Dieser Gedanke dttrchzteht die 
ganze Gesohiöhte der italieaischca Einheitsbewsegung, /war inuaer 
ein Ziel, mät dem die Massen glfihend ai bsgesstem waren« imd 
•wurde es nach Auihnich dßeaea Krieges mit edner WahnGliein]ic]i!> 
keit gewaltiger Andennigen der politischen Karte der Veit mehr 
als je.«*) 

Bei dieser Irredenta-Begeistenmg begegnet uns aber die Merk- 
würdigkeit, daB «e — ans völkerpsyohologisdien Gränden, die 
sich mit äußeren Erwägungen nur schwer erklären lassen — nach 
den verschiedenen in Frage kommenden Seiten ganz ungleich ent- 
•wickelt wnr. Mit dem Verluste des von Italienern bewohnten 1786, 
von Genua an Frankreich verkauften, seit 1796 dauernd mit Frank- 
reich vereinigten Corsi^ scheinen sich die Italieoier völlig abge- 
funden zu haben. Ebenso wie damit, daß nicht sie, sondern die 
Engländer in dem italienischen Malta die Erben des Malteserordens 
geworden sLad. Desgleichen gab es für das abgetretene Nizza Frank- 
reich rfcfJenüber kerne wesentliche Irredenta; die Italien von unserer 
Seite vorgestellte Aussicht, im Anschluß an die Mittelmächte bei 
deren Siege dieses schone Ländchen wiederzuerwerben, hat keiner- 
lei Werbekraft bewiesen. Frankreich gegenüber ist es wohl altes, 
auf Kulturaiustausch und gemeinsames romanisches Volkstum ge- 
gründetes Zusammengehörigkeitsgefühl, das trotz mancher politi- 
scher Gegnerschaft Sympathien zwischen beiden Völkern schafft, 
iwic sie zu den Germancu des Nord uns nicht bestehen. Ungciii 
empfand Italien die ZugehörigkeiL <ier italienischen Teile der 
Schweiz XU letzterem Staate; aber da diese Italiener großenteils 
•e&stgar nidit su Italtod wollen, so blieb diese Frage ein poUtisdista 
nttold ne tan^e*'. Ganz andern war es aber mit den Gebieten 
itaJienischer Sprache, die nodk na Ostwretch gehörten. Vor allem 
mit dem Berück des Bistttms Trient, das die Etsoh aufiirirts bis m 
doi Ett^en von Sabm seit alter Zeit von ItaKenera bewohnt -wiid* 
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Obwohl dies Land nie zu Italien gehört hat, war seine „Befreiung'*« 
d. h. ErweitMuifj^ durch Halien, seit lagern die lexLeosohaftlichste 
Foxiderung der Italiener beidereeife der Grenze. Wobei die Be- 
gierde sieb eber l^eioh fiber diese altitaJienisdie Gegoid binMis 
weit in deatsches GeUet von Südtiral erstreckte, in das die Italiener 
ent«eitneiier«rZe^«iii4tewaudiertiiad(wva^^ in starker Min- 
derlieit sind. Ahnlicli begehrte Italien den Rest des oberitalienischen 
Tieflandes, den öeterreicb am Isomzo nocli beeafi. Ebenso endEdi 
Trieet und IMen, obwohl dort nnr diese Stadt eelbst und eaaa^ 
Küstenorte itaHenische Bevdlkeruo(2 haben, der Reet dovemsch 
ist, und «bwohl der Bodengeetaltung nach dies GelMet nicht mehr 
zu Italien 'gebArt, scmdem den Charakter der Balkaaltalbiaael trSgt. 
Hier wirkte d^alte HaB gegen die ehemaligen Fremdherrscher im 
Lande, die Österrocher, nach, gegen die der Italiener eine min- 
destens so tiefgewurzcitc Grenznadd^ar-Feindschaft besaS, wie 
der Franzose gegen den Deutschen, 

Dies glühende Begebren nationabr&mnliober Abrundung ist 
einer der Gründe lur ItaUene Haltung im Krieg gewesen. Zwar 
hatte öet«rreich «ich ja zuletzt entschloBsen, Italien "{reiwillig 
weitgehende S^estandniase in dieser Frage zu mach«i, wenn es 
ruhig <ldieb. Italien wies dies ab. Vidleacbt iet, neben den Zweifeln 
an östenreidis Ehrlichkeit dabei und neben der Be^er, noch mehr 
zu bekommen, auch das Imponderabile des langen Hasses mit wirk- 
sam gewesen, der diese auch von der &itente äun in Aussicht ^ge- 
istdlten Dinge lieber dieeer als dea Oeterreiohern verdanken wollte. 

Zur Erklärung der Entsdieidung Italiens Icünnen wir aber 
noch einige andere Beweggründe politisch-geographischer Natur 
heranziehen. 

Italiens Sceküsteii sind viel langer als seine Landgreazen; es 
hat eine Menge ausgezeichneter Häfen und besitzt eine sehr gün- 
stige Mittellage im Mittelländischen Meer. Es scheint danach zu 
emer bedeutenden maritimen Entwicklung bestimmt. Und wir 
sehen ja in der Tat^iudi, wie Italien im Altertum ein See-Weltreidi 
gegründet hat, das r6misohe, deaa^ Wesen auf dem vetbhtdendeu 
Mittehneer und deesen Behemcbuag durch Italien beruhte. Wir 
sehen wieder im Mittelalter Italien an der Spitze der enropftischen 
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Seeschiffahrt marschieren und glänzende SecheiTschaften, ins- 
besondere Genua uiid Vuxicd:y, t;nl wickeln. In der Neuzeit liat es 
aber gegenüber anderen Mittelmeermächten einen dieser Gestal- 
tung entsprechenden meeriischen EinBuß nicht erringen können. 
Italien ist ein einleachteiHiea Beispiel ^Mx, daß, wie mir es Bei der 
Betmohtiitig rtm Em^nd scIkmi eckaimteii, die wtsgeprägt maritime 
Laige tMir daoh «in Vorsug isti wenn man da« Meer liinreiclieiid ImT- 
iierrsclit. Ist das miciht der Fftll« wixd «ie bei poUtiacheiL Schwierig' 
keiten zum Nachteil. Die Herrin des Mlttelmeeres ist Englaad imd 
' hllt dadurch genade mm Italien in sdnenFesseln. ItaUeni gaoxer See- 
verkehr ist gegen Englands WiHm nicht möglidi. Italien efaseugt 
sdion unter anderem aicbt Getreide (genngi Ism ohne Einhihr leiben zu 
können. Wird dieee EinEuhr vom J.ande her, wie es in diesem Kriege 
infolge der KockieningMittdeiiropas gesdiah, nntetbunden« so ist ee 
ganz auf die Seezufuhr vnd die Gnade En^ands angewiesen. IMes 
kann ihm die Nahrung schon in Gibraltar und Suez vpvrm und es 
aushimgem. Außerdem liegt eine Reohe der wichtigsten Städte Ita- 
liens hart an der Küste, immittelbar unter den Kanonen englischer 
Schiffe, unsdbutzbar bei dem Mangel einer ebenbürtigen Flotte. 
Da&selbe ist mit seinen Hauptbahnlinien der Fall. So ist Italien 
tatsächlich auf ein gute« Einvernehmen mit England gestellt 
und hat- ein solches auch immer gesucht. Seit es seine Besitzungen 
am Roten Meer hatte, zu denen ihm England an beiden Enden 
dieses Meeres den Zugang völlig verschließen kann, war das noch 
gesteigert. Italien konnte unter diesen Gesichtspunkten vielleicht 
es wagen, in dem Weltkriege eine Neutralität durchzuführen, auf die 
Wahrscheinlichkeit liin, daß es im Lauf der Zeit wie Griechenland 
behandelt worden wäre; aber am Krieg ge'gen England — und 
Frankreich dazu — konnte es kaum sich beteiligen. Bis zu diesem 
Grade hätten wir Italiens Verhalten auch wohl begriffen und ge- 
billigt. 

Zu diesen Zwangsgründen für Italien traten aber geographi- 
sche Lockungen weitergehender Art noch hinzu, die seine Begierden 
aulpeitschten. Als Fr tnkr(.icli sich seinerzeit auf dem tunesaschen 
Gegengestade festgcselzt halle, auf das die elfcnc Hand zu legen 
der neu entstandenen italienischen Großmacht so naturgemäß 
erschien, wie seinerzeit den Römern die Unterwerfung des kartha- 
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rgischcn Besitzes, wirkte Jie Kiaiii^.un^ so stark, daß sie den alten ,^ 
Gegensatz gcgfcn Östcrireich eine Zeitlang überwiiidt;a konnte- iV.i 
Italien scliloß sich mit Deutschland und Österreich zum Dreibund : .'/.i 

zusammen. Es ist aber wohl zu beachten, daB dat damals mit Ein- -rV 
T«rttfiiidiiiB von England, dam alten Gegner Frankreichs« geschah. 
Von dam Zeitpunkt an, wo dleae G^^evtchaft «ufliSrte, ja sidi 
in ekle Freuadechalt verwanddte, die Mch knmer echärfer gegen 
Italiens beide I>rdlHmda|{eiioeMai wendete, wurde Itdieas Bundes- ; j 

fareue im Dreibunde zweifelhaft. Sie wunde ea um eo meiur« ala die 
EntenfegeoMsen ihm fiberseeisohe Gebietaerweiteniogen . vermit- 
teln oder kl Aussidit stellen konnten, sa denen die Dreibfmds- 
, genossen .nicht In der Laje waren ihii »i verhelfen. War andb 
das unmittelbare aMkanische G^engesta^de Italiens In Tunis vet^ 
loren, so schuien ihm l&igland «ad Fxankr^cli Ers^ts» indem sie 
damit einverstanden waren, da0 ItaMen die Türkei vi»erfiel und die 
■audi Immerhin nock gegenüber gdi^ne libysche Küste zwischen 
Tunis und Ägypten ihr entriß. Auch hierbei bat Italien keine be- 
sonderen Loibeem geemtet: Die Fe t^ctzung in Tripolitanien 
kostete ea gegenüber dem tapferen Widerstande der Türken und 
Araber unerwartet große Opfer, und es faßte doch nur eben an* 
-der Küste festen Fuß. Femer auf ^er Anzahl von Inseln an der 
Südwestecke von Kleinasien, dem „Dodekanes". Diese Gewalt- 
tat brachte Italietn in scharfen Gegensatz zur Türkei, und hiermit 
auch zu Deutschland, dessen politisches Programm ja gerade die 
ErhaltuntJ und Kräftigung der Türkei geworden war. Die Entente 
scheint demgegenüber Italien bei einer Aufteilung der Türkei noch 
ein weiteres Gebiet in Kleinaäien in Aussicht gestellt zu haben. In 
geschicktester Weise wurde es so Italien immer mehr nahe gelegt, 
sich der großen politischen Einkreisung Deutschlands anzu- 
schließen. Und schon auf d< r Algeciras-Konfercnz trat die Ge- 
neigtheit Italiens dazu hervor. ■ 

Nebem die auf das östliche Mittelmeer gerichteten terri- 
torialen Ausdehnungswünsche Italiens traten endlich die auf 
die Adria bezüglichen un;i wirkten in dep^ielben Riciitung 
^egen die Dreibundgenossen. Zu Italien.^ Ehrgeiz gehö>te es 
andlf das Adriatische Meer zu einem „mare clausum" unter rein 
italienisch» Hermchaft zu machen, ein „Dominium marif Adriaiici 
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zu schaffen. Durch die BcsctzuiKg von Valona im gegenüberliegen- 
den Albanien hatte es schon die schmale Eingan .4 sslraße von 
Otrintu in der Hand. Es begehrte abci aucli die Küi,lt:n von 
DaluidLien init ilirüii aui*gezeichneteii Häfen; unter Berufung auf 
die alte italienische Kultur, die dort in einer Reihe von Küsten- 
städten beistetht. Und 23war gimgen «eine rücksichtslosen Wünsche 
so weit« dafi es aufier Tiiest «adi Pola «ad Faume beanspruchte, 
cL h. also die Groftnacht Otteraeich-l^afa vsoUkoinsnen von der 
See absperren wollte. Die Adria «oUte ein rein italienisdtes 
Meer winden. Er Ist klar, daB. das nur durch einen Kamp! auf 
Lehen und Tod mit Österreidi-Uagara erreicht werden konnte.. 
Denn' dies waren die -einagen Ausging xum Meere^ die dieser 
^o0e lind alte Staat besafl; für Um ein unbediqCtos Lehens» 
■int««s8e. 

AJletdin^ stieß Italiens Adria^edanke auch. auf den Wider- 
stand Slawen« die Istrim und Dalmatien hewohnent und d«r 
Seihen, die flirerseits ja anch einen Zngai^ cur Adria «nstrehteau 
Die Verwidcdtheit der Balkanproblenie hrachte also hier aud» 
einen Geaicfat^|»unkt der Gegnerschaft gegen die mit der- 
Entente gehenden Slawen hervor, Oh dteeer Zwiespalt im 
Etttentdager bereits eine LSsuiig gefunden hatte oder ob Italien 
gehofft hat, durch einen siegreichen Angriff auf Österreich in 
mdgUchst großem Umfange vollzogene Tatsachen zu schaffen,- 
genug, es entschloß sich endlich, von seiner Scheinneutralit&t 
gegenüber Deutschland, die «chon zu Anfang des Krieges da«' 
Franzosen hatte iwissen lassen, daß sie unbesorgt ihre Truppen 
von der italienischen Alpengreane fort gegen den Dreibundge- 
nossen führen dürften, zu einem offenen Kampfe gegen den. 
anderen Dreihundgenossen, Osterreich, überzugehen. 

Die Vereinigten Staaten 

Wir kommen zur letzten ..Großmacht", die mit uns in Krieg 
trat, und die, weil sie selbst frisch in der Periode unserer be- 
giauende Erschöpfung eingriff, uns den eigentlichen Rest gegeben 
hat. Auch das Verhalten der Vereinigten Staaten von Amerika 
liat in Deutschland Überraschung und Enttäuschung hervorgerufen; 
und nicht nur das Volk, sondern auch viele unserer führenden Poli- 
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tiker scheinen sich durohaus 4rri|gea Memim^ea darüber ihin^egebea 
zu haben.") 

Wir hatten anfänglich all« eher auf eine Sympathie für unsere 
Sache i^ercchnet. Dachton wir doch daran, daß die Neuengland- 
Staateu sich eist durch erbitterten Kampf von England liaiten 
freimachen können, und daß Ejx^ands Hoiliiungcn, -die alle Kolonie 
doch noch einmal zurückzugewinnen, eigentlich niemals ganz auf- 
g&g&ben güuresen mod. An die rücksichtslose Ausübuntg der Seeherr- 
^adiaft Eak^aiads gegenüber Nonlaimeiika in der Fol^aMÜ omdk 
Befcieiui^. An den vetbeereoden Krie^ den En^Umd dann 1812/14 
"wMemm fibrte, unter lMil>amcIier Venruetung des Kapitok in 
Wariiington und Zeraidront der «ulblfilienden «merikaoisdten 
.Handelsflotte. An die schroffe Parteinalime En^anda Ifir die Süd- 
staaten im B&i^erkdege nnd Aren Verienmdungafeldzttg gejen den 
Praaidenten der Union, - Abraham Lincoln« ,4er nach derselben 
•Schablone Arbeitet war wie der heutige geg«i unseren 
Kaiser".**) An die Ge|geosätze, die eich aus der Monroedohtrin 
und den groOamerikamacben Plänen Notdamerika« zu Eni^ands 
unbequemem KohmiaHbesiiE in der neuen Welt («u0er Kanada 
beeondet« zn der vor ihirer Oatktiete gdcgenen Seezwin^Mug der 
Bermudae-Insehi «owie den im Panamakenal-Wege gdiegenen 
Bahamas und Jamaica) ergaben. An die bedenkliche Neben- 
4Mihleisschaft des englischen SoUitdings Jäparns im Großen 
Ozean, die durch einen Sieg der Entente doch nur noch 
•bodrohlicher wenden ikomitc. An die steigende Notwendig- 
kcit für die Union, mit Hinblick auf ihre immer großartiger 
■werdende Seeausfuhr die Gefahr einer so absoluten Seeherrsdialt 
wie die englische zu beseitigen; zumal da diese Handelskonkurrenz 
ja gerade England zu überflügeln im Begriff stand! Auf der 
anderen Seite dachten wir daram, wie stark der Anteil der Deut- 
schen an der Mischung der nordamerikanischen Bevölkerung war, 
und wie hoch deren Beitrag zu der iwirtschaftlichen Tüchtii^keit 
des Volkes drüben selbst geschätzt wurde. Auch den bedeuten- 
den irischen Anteil an dieser Bevölkerung und seinen Einfluß 
buchten wir für uns wegen seines furchtbaren Engländerhasses. 
\X' ir lebten des Glaubens, daß zu der Erinnerung alter historischer 
Freundschaft aus der Zeit, wo friederizianische Offiziere das junge 
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Bcfreiungsheer Nordamerikas aufbauen halfen, neue FreLindschaft- 
'getreten sei durch gewisse Liebenswüi di[5keiteii der jüngsten Zeitf 
wie die Verwöhnungen Roosevelds und seiner Familie hier und. 
drüben, die Empfänge amerikaaischer Multimillionäre, die Aus- 
tauscli picif üssdfcn u$w. 

Wir haben uns vollkommea geirrt, Nordamerika empfand, 
gefühlsmäßig von vornherein mehr gegen als für uns, und diese Stim- 
muB^ steigerte isich unausgesetzt, bis die öffentliche Meinung drüben 
(geradezu vm eimm Wutnuisch gegen uns beseelt war und von. 
«inem ft]iidic]ie& Veinielitiiii^wSleii wie Fraakreteh oder En^aad. 

Fragen wir nadi den Grfindeiw die von vondiereiii atirker 
waren als alle die angeführt ea fOr uns gwechenden, eo versagen 
hier die materielleai voo Maditiiittinkten« SichertitigdiedQrinisseii, 
Ndbeoibiihlersolialten «uageliendea Erwägungen «ngchekiend so 

wie vfil^g. Detnn Deutsolilaiid stand }a gerade Noidamerika nir- 
gends im Wege, (rildete in keiner Weise eine politisdieBedrolitiQg. 
Wenn nordamerikaiiisoliie Blätter das Ge^Moet «innr dentsdben In- 
vnsioh an die Wand maltenf so kann man das dodi tats&dilidi nidit 
anders «rld&ren, denn als «ne nirahrsclieinlicli mit «nj^tsdiem Gelde 
erwidcte Besdiwindeln^g fMlitiedier Kindsköple. 

Es scheint, ab ob hier da« beikannte Wort: «^lut ist didcer 
als Wasser" richtiger gewesen ist al« für ans und Ea^and. Die 
alt^ durch immer neue Zuwanderung au&echt ^baltene Stammes* 
gemeinschaft des grdBten und maßgebenden Teils der nordameri- 
kanischen Bevölkerung mit den Engländem hat doch eine unwill- 
kürliche Sympathie zwischen Nordamerika und England bewirkt. 
Engste Kultui^gemeinschaft durch die gemeinsame Sprache und 
Literatur 1<?men hinzu. Auch die starke Versippung der eng- 
lischen Aristokratie mit der amerikanischen Plutokratier deren 
Einfluß in (beiden Ländern so groß ist, hat dazu gewirkt. 

Amerika hielt zunächst eine Neutralität, die wir schon als eine 
Teilnahme gegen uns empfanden, weil sie in der Tat uns bereits die 
schwersten Nachteile brachte. Sein ungeheurer Geldreichtum und 
die gesamte, rasch sich darauf einstellende Waffenindustrie de« 
mächtigen Landes stand den Gegnern, nicht uns zur Verfügung. 
Man kann bis hierher den amerikanischen Standpunkt noch ver- 
teidigen. Denn w&nn es von England den Verzicht auf die Blök- 
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kade verlangt hätte, tun auch uns diese Dm^ liefern zu können, 
dann iwäre es nicht neutral gewesen, sondern hätte einem der 
Kämpfer seine stärkste Waffe aus der Hand 'j^eschiagcii. Die Un- 
gerechti^kcit bugami t;ri>t, als es idarubcr entrüstet zu werden ^ 
anfing, daß wir mit uaserera U-Bootkrieg dieselbe Waffe au- -^^ 
wenden wolliem. Ai» es für sich von uns freien Verkehr mit Eng- <.=| 
land beaa^pruclite« wfihrend es «ich der englisdien Absperrung 
•eines Vefikdin mit Deutsddanid fikgte» Um diMe Zeit -wwn. die \i 
kriegsgeschftftlicbea Benduingen NordfemerikM xur Entente j 
reüs so groß gew-OMlen« da0 «ein finamiellee Intereate eine Nieder- 
lage der letzteren als eebie ^;^e easdien miifite. Es scheint 
einer unserer sdimrerslen Feliler tfeweeen «i «ein, daB tmr es nicht 
auch ffir uae Slralidi- au interessieren verstanden liaiben. Die 
leiste EntacheidttnS dann, als wir die maritime EtneddieBiiag 
Eni^ands tatsftcidicli m machen «uchten «of die einzige Wefoe^ 
die uns «t Gebote stand« dwrdi den oaibesdirSttkten U-Bootkriet. 
Hier versi^fte sich Nordamerika vollkommen dfta Gedankt, von 
dem wir selbst ansiftntfeni nftmlic^ daß die Erklfurmig eines Kriegs- j 
gebiete zur Seci mit allen KonsequenMn lär den der es betrittf I 
genau so bereoktigt sein müsse wie zu Lande, wo dies Recht von 
niemandem bestritten wird. Unser unbeschränkter U-Bootlcrieg 
gab das Sii^nal zu Amerikas Eingreifen. 

Wir haben hier einen s«hr klar ausgeprägten Raumgrund vor 
uns: Die räumliche Umschließung Fingl.|^n«:lA — und der übrigen euro- 
päischen Gegner — durch die von uns auf der Karte abgegrenzten 
U-Bootzoaen und Nordamerikas Anqiruch, «e frei durchfahren zu 
können. 

Sonst lassen sich unmittelbare geographische Gründe für Nord- 
amtrikas Haltung kaum nennen. Mittelbare freilich auch hier 
genug. Daß Nordamerika überhaupt mit seinem alten Grundsatz 
der Nichteinniischui^ in europäische Verhältnisse brach, hing 
damit zusammen, daß auch für diese Großmacht die Zeil sje- 
küüunen war, wo der natürliche Vergrößerungsdrang über ; 
seine Grenzen hinauts und die rasche Abnahme noch freien 
kclonisationsfähigcn Bodens innerhalb seiner eigenen Landes- 
grenzen zu imperialistischer Maohtcrweiterung trieben. Schon hatte 
es im Großen Ozean auf den Philippuien, den Sandwichinselnt 
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Sadnoa, «leo MAtiaaea FuB ^efafit« ia MittelamArlkA den Panama^ 
kanal jn «eineii BeaitK gdbndit und vollendet. Letzteres aie em 
vem «taatliches UntemduBea, das die Wlriisaiiiikeit seiiMsr Seemadit 
ait! .beiden OzetuMH v<eixlopf»dte »od von memanden aiidec« denn 
«h «in entaddoasenee Bekenntnis «im LnperialumuB auigef a0t 
■wunde. Die ^roBarti^ Entwickliiag «edner Wdtmarictwidnstrie 
endUoii mußte ea «i>en{aU8 xu immer entsohiedeoer Anteilnalime 
SA der großen Weltpoljtik veranlassen. 

fisdher in seinem gedankenreidien Bttdie ,iIGriegsgeoi^apliie", 
das« 1916, noch zur Zeit der nopdamerikaniedien unfe-eundlichen 
Neutralität geschrieben ist, möchte glauben macheOf daß die 
damalig SympativiesteUung der Amerikaner für England ^efwimer- 
maßeo 'erzwungen wurde durch die militärische Bedrohung, unter 
der es an seiner langen kanadischen Grenze von England her 
Stehe. Er führt (S. 143 ff.) die geolgraphische Ungunst dieser Lage 
«jus; nvie England aut dem Lorenxetrom leicht große Truppen- 
massen weit ins Innere werfen und von den Seen aus die Neueng- 
landstaaten mit Boston abschneiden, das Herz des Handels, 
New York, durch die Champlain-Senke erreichen, da^s Zentrum der 
Waffenindustrie bei Philadelphia erobern, von den unteren Seen 
aus die Industrie am Niagara, die Städte Detroit, Clevcland, Toledo 
zerstören, die Bahnlinien nach Chicago abschneiden könnte usw. 
Ich muß sagen, daß mir das wenig einleuchtet. Denn die hierfür ver- 
fügbare Heere«m acht der bcreiis in Europa über all ihr Erwarten in 
Anspruch genommenen Engländer war |cwiß nicht größer als die 
der Amerikaner, die zudem hier an den Quellen ihrer Kraft saßen. 
Wie sehr man die Sache auch andersherum ansehen kann, zeigt 
Kj^llciLi Auffassungs weise, der ganz umgekehrt den Engläfndem 
das Gefühl zuweist, duß ilir kanadischer Besitz durch die Nach- 
barschaft der Union dauernd bedroht sei, und dui daraus ein ueuer- 
dUbags vielfach zu beobachtendes politisches Zurückweichen vor 
dem üm redit unbequemen, mächtig aufstrebenden Rivalen 
herleiten will, wie z. B. in dnn •kanadiadhen Grenzstreit vom 1903. 
Dieses ZuTückw«iclien ist In der Tat dften erkennbar. Ick erinsm« 
nur an die Geedhichte des Nicaragua- und Panamakanals seit dem 
ClaytonoBulwier-Vertrag.*') 

Völkerpsyckolclg^sche Stinunutiigea kaben bei Nordamerika 
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unzweiielhah eine besonders große Rolle in seiner Entscheidumg 
zum Kriege gespielt. Auch diese werden sich vielfach auf geogra- 
phische Ursachen zurückiühren lassen. Ein Beispiel dafür schwebt 
Fischer vor, wenn er in dem erwähnten Briefe ati-sführt, im Grunde 
seien dem Amerikaner diese ganzen europäischen Händel larii^e 
Zeit doch sehr viel weniger wichtig gewesen, als wir uunier 
glaubtn. Wichtig sei ihm in der Weit nur sein eigenes Land; er 
verachte im Grunde alles andere. En.glap.ds Blockade unterband 
zwar seinen Verkehr mit Deutschland, aber der war doch nie ao 
erheblich i^wesen wie der mit den Ententcnrolkeni; und ituui 
machte mit diesen dairch dem Krieg ein Bombengeediäit« das dies 
wettmachte* Wenn jedodh Deutschlaod «eh «rlauibte, durch «einen 
U-Booflciieg — ohne ein enteprediendee Ent^t — diem Ameri* 
dmaer das imveifiufierliche Menschenrecht »a beschrSnken« 
spazieren zu {shren, wo es ihm gerade t^elidbte, «o war das eine^ 
«ingeheuwliche Anmaflvng. Ohne Zweifel, meint iFlscher, ist diese 
Oeringsch&tzimg imd Verständnidoel^eit für feden nichtamerika* 
nischen Staik^mnkt mit begräiüdet durch die Geo^raplue des 
Landes und die rftumlidte Große aller seiner Verhältnisse; «eine 
jungeiiieuren Weiteni ndbea denen die europäischen Staaten ahm 
•als Kleinkram erschienen» Femer durch die beispidlose Aus« 
stattung dieses Lsndes mit allen Naturschätzen« die es weniger 
als alle übrigen Großmächte auf andere angewiesen sein läßt und 
ihm in gleicher Wedse die Möglichkeit einer sowohl landwirt- 
schaftlich wie industriell selbstäodiQgen Entwicklung verleiht; durch 
das fugendliche Krafigefühl, das aus der UnerschöpfUcbdceit «eines 
LandeSf der Weite seiner Möglichkeiten erwächist. 

Aus solchen zu nicht geringem Teil im Geögraphischen wur- 
zelnden naiven Empfindungen der Kraft und Jugendlichkeit und 
Voreingenommenheit des amerikanischen Volkes läßt isdch auch ein 
Teil des Kreuzzugenthusiasmus *') erklären, mit dem die große 
Mas?c des Volkes den Krieg gegen eine seiner Meinung nach ver- 
rottete und versklavte Gruppe von Europäern verlangt hat. 

Der Rest 

Siebenundziwanzig Staaten haben den Frieden zu Verfsailles 
«mit uns geschlossen. Sie bezeichnen sich selbst dabei als die alli- 
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ierten uad assoziierten Mächte. Erstere sind: die Vereinigten Staa- 
ten von Amerika, das Britische Reich, Frankreich, Italien und 
Japan; letztcit. Belgien, Bolivia, Brasilien, China, Cuba, Ecuador, 
Griechenland, Guatemala, Ilaiti, Hedschas, Honduras, Liberia, 
Nicaragua, Panama, Peru, Polen, Portugal, Rumänien, Serbien- 
Kroatien-Slavonien, Siam, die Tschecho«Slov&k^ ttnd Uruguay, 
fis fehl«! m diesem Aktenstück natfirlich Rußland und das poli* 
tisch Terschwondene Montenegro. Ferner- auch Costarica. ^*). 
Von den genannten haben allerdings verschiedene eigentlich nur 
die diplomatischen Beziehungen zn uns abgebrochens einige 
nicht einmal das. Immerhin hab«i sich bis zum FriedensschluB- 
im ganzen also 30 Staaten als unsere Kriegsgegner bekannt 
Sielnm von ihnen lutben wir besonders behanddt, ErwShnt auch, 
schon Serbien (wie es «einerzeit noch hiefl). 

Dmk Krieg mit Serbien liat Deutschland als Veibiuideter der 
Österreicher schon beiKriegsbegiimfibeniomment wenni^eich «s erst 
in «iiiem späteren Abechnitt des Ksisges eelbst dort mit eingriff. 
Wir eahen oben [S. 45) uild werde« bei Behandlung Österreichs, 
näher darauf zurückzukommen haben (S. 99]« wie Setbiene Streben. 
* nach einem „Großserbien", d. h. sein Drang nadi räumlicher Aus- 
dehnung, nach Vereinigung aller Serben zu einem Reichsgebiet, 
und nach einem Zugang zum Meere und die raumliche Unvereinbar- 
keit dieser Wünsche mit den Lebensinteressen öeterr^chs die 
Quelle des Zusanimensto0es dieser beiden Staaten war. Und da 
hi-er d«r erste Funke aufglühte, den der Sturm der Leidenschaft 
dann rasch zum Weltbrand emporblies, so liegt in diesem politisch- 
geographischen Problem in gewissem Sinne die entscheidende Ur- 
sache iür den Ausbruch des lange drohenden Krieges. 

Ähnlich klar liegen die Beweggründe iür den Krieg der 
Rumänen gegen die Mittcdmächte. Ländergier unzweideutig- 
ster Art, die Hoffnung, einen ähnlich mühelosen Erwerb wie durch 
sein Miteingreifen im zweiten Balkankrieg gegen einen schon zu 
Boden geworitnen Kämpfer zu machen, bestimmte die rumäiUBchie 
Regierung nach langem Abwarten, sich auf Österreich zu 
stürzen, als es dies Reich infolge der Brussilow-Offensive verloren 
glaubte. Daß Huiiiänicn von Kriegisanfang einen Sieg Rußlands er- 
wartet hat, geht aus seinem ganzen Verhalten hervor. Und gerade 



Die Mittotmftdite 



9L 



,bei ihm is^t das psychisch schon durch einen einfachen Blick auf die- 
Karte erklärbar, ist rdoch seine eigene Ebene nichts anderes als ein 
unmittelbarer, räumlich winziger Bestandteil des osteuropäisclien 
Tieflands, ohne jede schlitzende Grenze gegen Rußland, verglcichbar- 
einem schmalen Landstreifen zwischen Gebirge und Meer. Mehr als 
aui irgendeinem Nachbarstaat mußte da« Schwergewicht der un- 
geheuren Raumgröße Rußlands über alle Nachbarn auf das kleine 
an den Osthänijen der Karpathen hingelagerte Staats^ebilde wirken. 

Ein weiterer räumlicher Grund, der RariKinien sich igegen die Mit- 
telmächte enlscheideii ließ, war der Wunsch, die in Ungarn lebenden 
Rumänen seinem Nationalstaat anzugliedern. Hier lag ein unver- 
gleichlich viel größeres von «einen Volksgenossen bewohntes Land», 
ak In dem mcK. nwämi^fachem politischen Hin und Her ««t 1878- 
MuaiMlieii lu&d «bereite «laik meeifisierien BeAftmbeen« 

Eis dritter la|| in der Grenznachbar*Feindsdiaft gegen Bul'^ 
garten, da« dch ffir die Mittdm&dite entsohloaaen >liatte. — 

' AUe die übrigen Staaten, die siöh nacheittander 
dDoob uneenen Gegnern anediloBseni kUnnen wir harz zueainutten- 
iaesen* Auf sie wirkte die «rwibnle Suggestion d«r Weltkarte 
(S. 57)f und aufteodem «pidte l6r last äirer aller Teilnalime gegen, 
nas »och zweifellos eine hddist ein&cbe geograi^oha Tatsadie^ 
mit: sie lagen «o weit weg von vm. Wir konnten nicibt an sie heran; 
«e waren in der Lage, «ich vfiHig gefabrios bei den vorauasicbtlicben 
Siegern lieb Kind xu ntacben oder eioh an idem Raube deutscher 
Schiffe und Handelawerte zu beteiligen. 



Die Mittelmächte 

Die der Entente im Weltkriege gegenüberstehende Staaten- 
gruppe wurde unter dem Namen der Mittelmächte zusammen- 
gefaßt. Den Ausgangspunkt dafür bildete die europäische Mittel- 
lage der beiden Verbündeten Deutschland und Österreich-Ungarn. 
Späterhin wurde der Name ein rechter Ausdruck für dieTatsache. daß 
der gesamte Machtbereich der vier Gegner der Entente: Deutsch- 
land, Österreich-Ungarn, Türkei und Bulgarien durch die Blockade,, 
wie eine Insel im Meer, im Innern eaaea geschlossenen. Ringes, 
ieindliclier Machtbetätigung lag. 



*92 PoUtucb-tfeogimpliitdie Trittbkrjüte' tmd Probleme der EinzelsUatea 

Wenn wir jetzt diese vi«r Mächte betrachten, so können wir 
-uns wesentlich kürzer fassen, als vorher. Denn iwir haben die 
verschiedenen Spaiaiuiigszustäude, die einen Gegensatz zwischen 
ihnen tmd den Ententemächten schu(^, alle ja bereits entwick^t 
und brauchen sie bier nur noch einmal zusanimeiifasseiid zu be- 

ÖS terreicb -Ungarn 

Mit Österreich-Ungarn dtu Anfang zu machen, ist von selbst 
gegeben, da dieser Staat schon vor dem Kriege unser Bundesgenosse 
war, und da «r eigentiidi nodi Iriäer ak wir tseUrat ia <bn Kriej 
^evaien ist. Deam aus dtm Ktie^sostandf in •den Oaterr^di mit 
-Serbien schon vor der russischen Mobilmachu ng geraten war« hat sich 
«durch die russische Mobilisierung der allgemeine Krieg entwickelt 
Die politische Einschätzuqgder dsterreich-tuifgari8dien.Monarchie 
«Is Grofimacht lw»r ibereita v<»rdeni Kriege, wie aus zahhreichen Ver« 
6fientlichungen fener Zeit hrenroftgeht, eine eehr sweildnde ge- 
wesen. In geringem MaBe «k von der Türkei» aiber doch iinver- 
kennbar, wusde auch von flur ge^rodien, als ob es :sioh hier um 
ein wabradLeialich imheitbar kranke«, ein vberlehtes Staatagdholde 
handelte« Eine Art Übetiblelbsel aua «taer abgeaciihMaenen Ge- 
schidliteef>OGhe, mit staatlichen Fonnen, die vergangenea Staats- 
b^riffea «ngclidrtmi und deahaHi dem Untergänge tgeweäit eeien. 
Wir dürfen alleidinga nicht vedcemieo, daß iheute, nach voll- 
^gener Aufldsung, Stimmen dieaer Art besonder« laut und gewidi- 
tig erklingen. So allgemein wie heut die Überzeugung von öster« 
reich-Ungarns Hinfälligkeit geworden ist, war sie vor dem 
Kriege doch noch nicht. Man konnte doch auch gegenteilige Ansich- 
ten hören, die, wie das bekannte Wort: „Wenn Österreich-Ungarn 
nicht da wäre, müßte man es geradezu erfinden", meinten, gegen- 
über den verwickelten völkischen, kulturellen und europäisch- 
politischen Frästen Süd Osteuropas sei die Existenz dieses Staats- 
wescnj: die cinzi<s möi^liche Lösun;t. Und daß dem nicht so ist, soll 
angesichts des gegenwärtigen Cliaos dort die Zukunft erst noch be- 
weisen. Das muß man nicht vcrgLSsen, wenn man im übrigen heut 
der Meiniinig ist, unsere Bündnispolitik mit Österreich sei der eigent- 
lich entscheidende Schritt auf unserer Bahn ins Unglück gewesen. 

Unter den Gründen Kir diese Schwäche der Großmacht ö«ter- 
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reich-Llngarn werden vor allem zwei genannt. Die geringe geo- 
graphische Einheitlichkeit des Erdraums, den der Staat ciimiimnt,. 
und der Mangel völkischer Eintheitlichkeit seiner Bewohner, 

Zweifellos entsprach die Monarchie Österreich-Ungarn unter- 
allen europäischen Staaten am wenigsten einer natürlichen geo- 
graphischen Einheit. So gut wie alle nichtösterreichischcn Geo- 
graphen waren sicli darüber eiuig, daß hier geographisch ver- 
schiedene Gebilde künstlich zu ein-er politischen Einheit zusam- 
mengeschmiedet waren. Robert Sieger, der in der ersten Krie^- 
zeit diese Fvage «ehr eingehend «md «oi(Sföltjg erörtert,***) gibt diese 
tgrofie tM>ereiiwt4nnnupg «udi zn, fährt «ib« Urteflcf österreidu— 
scsher Geographen (zu denen man aur Zeit der ÄuAerung auch 
Peack redmen dasf^ die doch «udi m der Entstehung und In dem. 
histoftsdhen Zusammenhalt österrettCh'Un^ams geoigraphische. 
Momente mit yikksam sehen woßen, und &0 diesen Stimmen 
seine -eifene an. Er sieht natfirlichte {eo^phischeGrundli^enför 
die Entstehung der Monarchie auf diesem Exdmvm in dessen enigem 
natfirlidien 7iwm™«w«ip>Mn*g mit dem iibr^gen Mitt«leuropa. In d-er' 
Voehmedhaft der Noxdwest-Sfldostrichtung der Gel»iir<ge und Flufi- 
läufe, die dem polittsdicm und ücidturetten Wirk^ des deutsche 
Mitteleuropa nach Sfidosten einhettliche Wege wies. In der Auf- 
geschlossenheit aller, sonst wohl unter sich «dir versdiiedenen^ 
Teillandschaften des Reiches ge^n das Wiener Becken hin und in 
ihrer natürlichen Verknüpfung mitdnander durch dies, das das 
Zentrum des herrschenden Volksstamm^s, dar Deutschen, wurde. 
In der Geschlossenheit der Gebirgsumrahmungen wenigstens für 
«inen so-^oßen Teil des Landes, daß er die überwiegende Macht, 
werden und die darüber hinausreichenden Außeniglicder in Ab- 
hängigkeit halten konnte. Und die gleichen Gründe haiben nach 
Sieger auch den Bestand dieses Gebildes bewirkt. 

Man wird ihm darin wohl Recht geben können. An sich macht 
ja schon die Tatsache selbst, daß dieser Staat sich so gebildet und 
auf ddesem Räume lange geblüht hat, wahrscheinlich, daß so etwas 
nicht ganz gegen die Natur geschehen sein kann. Man erkennt, 
den Grad der geographischen Natürlichkeil seiner Entstehung viel- 
leicht noch besser, wenn man sich vergegenwärtigt, daß das Öster- 
reich-Ungarn des 19.iJahrhundeFts doch nur eigentlich ein Teilgebiidc- 
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eipes umhiwmHeren Staates gewesen itti da» Rndimeiit des vor- 
iheri^n altau daittaolicii Rcichat, dw «ndi Deutodilaiid mit umacldoll. 
Nehmen wir dies liiiiztt (v-olkwis Hilter Dn^iedenui^ des ebedem 
dazu ieh^iriieii ediweisensdien MHtelgeliirtfilaiides uod der holUn- 
discben und flaadriscfaeii Niedemn^), dann eclieii wir «ine echon 
-besser, wenn auch nidtt vollendet, eudteltliGlie Bildung vor uns. 
.Ziinäolist also: Abiladiiuii2 von dtn Alpen zu Nord- und Ostsee« 
Diesem oaturiichen Gesamtgebilde ^Mtt Ober- wid Nieder- 
östetreidi und auch Böhmen mit an« obwohl es durch seine Ge- 
bir^sumwaUaml «tixker als andere Landsofaaltea ^egen den tiffitfe 
abgesondert ist Sebi WasserabfluiB zur Elbe gleidit da« grjlflten- 
teila wieder aus. Alles dies hat etcb früh zum Gebiet des deut- 
schen Reiches zusanunengeschlossen. Durch seine 'geographische 
Lage fiel diesem Reiche ak eine Hauptaufgäbe der Schutz der 
Kultur Mittel- und Weiteuropae tfc^en die Gefahren zu, die vom 
Südosten her drohten, und umgekehrt die Ausbreitung der vor^ 
geschritteneren Gesittung Mitteleuropas nach dieser Richtung hin. 
Die Lösung dieser Aufgabe ist ganz wesentlich bestimmt worden 
durch den geographischen Bau der Übergangslandschait zur Bal- 
kanhalblnsel. Vor allem war es der Flußlaui der Donau, der hier, 
und solange historisches Licht auf diese Gegenden fällt, bedeu- 
tungsvoll gewesen ist. Oder nicht eigentlich der Fluß selbst, der 
als Verkehrsstraße nicht die Bedeutuni^ besitzt, die der bloße 
Blick auf die Karte ihm zuschreiben möchte. Wohl aber die eigen- 
tümliche Senkungslinie, die den Nord- und Ostfluß der Alpen un4 
der Gebirge der Balkanhalbinsel begleitet und zu einem großen 
Teil von ihr durchflössen wird. Dieser Niederungsgürtel ist imni«r 
ein Weg der Völkerverbindungen gewesen. Er hat eine innige 
geographische Verknüpfung des südöstlichen Deutschland mit dem 
weiten Südosten geschaflcu und ist dadurch die Hauptur- 
sache der Entstehung des Österreich-ungarischen Staates ge- 
"Worden. Als ein Teil zunächst, als eine Ausdehnung des 
deutsdien Reidies, ist es entstanden. In dieser Betrach- 
tungsweise hat es eine höhere geographische Natfiriichkeit« 
als für eich allein. Denn so können die BeckenUmdschaften, die 
«ich weiter anschliefien: das obenmgarische und das niederan;|ari- 
;sche, so könxien die Gebirgstäler, die eich nacb dahin öffnen« als 
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«r^inzende Anhängsel zu einem größeren Gcnzen betitachtet wer- 
•den, dessen äberragendem Einflufi «ie natflriidi« xnlklflii, «k 
hifiademm aiulereii oder neben 4etn ale eicb eeHbstäiky^ bebaup- 

konnten. Im ZnManienliai^ mit dem übrigen Deutschland 
batte das Wkoer Becken wirkUch auch eitfe hdclist aentrale Ver> 
kehnlage« cmd ee eracheint geograi^iiaoli dnrdiatts TentftndKch« 
4la6 der Mittel|>onkt des deutsdien Kaiaerreidies sich hierhin ver' 
ediob und hier mit hohem Gtenze blühmn konnte. 

Es ist leider gewifi, daB die Politik der Habsbuitfer im Lauf 
•dieser Entwicklung dae Wohl der westlichen ReichshSlfte böse ver- 
aiachläasigte. [V^. z. B. S.115.) Dies nchte «ich dadurch, daß 
diese letztere eidi allmählich ksldste Ton der habÄuigischen 
ittonardiie. Sobald das geschehen war« da wurde die östÜche 
Jleich«hälfte nun in der Tat zu einem geographisch unnatuilidien 
•Gebilde. Die Zentrallandschaft Oeterveidi« der Hauptsitz des die 
Hegemonie führenden Volksstammes, war sehr exzentrisch ge- 
worden und dieser war nun für«,in(> solch«: Herrschaft uicht mehr gr fl 
^enug. Die übrigen, zur Monarchie vereinigten Erdräume liatten 
nun verhältnismäßig zu große räumliche Bedeutung gewonnen 
und das geographisch Trennende ihrer Bildung fiel mehr als 
zuvor ins Gewicht. Nun erschien es gegen die Natur, daß Galizien, 
dieser jenseits des Karpathcnwallcs gelegene Teil des großen 
curasisohen Flachlandes, und die Berglandschaften Rosniens, dies 
unzweifelhaft den Gebirgssystcmcn der Balkanhalbinsel angehörige 
Gebiet, oder die süddeutschen Landschaften Vorarlbergs und die 
ausgeprägt mediterranen Küsten Dalmatiens zu einem Staatsge- 
büde gehören sollten. Und die große, geschlossene Beckenland- 
schaft Ungarns vollends erschien viel zu selbständig, um ein wirk- 
liches dienendes Glied des Geisamtstaats sein zu können. Nun fiel 
ins Gewicht, daß hier mehr als irgendwo anders in Europa ganz 
verschieden geartete Klimate, Fiort.ni tiche, Bezirke ver^clüe Jener 
natürlicher Wirtschaftsbedingungen gewaltsam vereinigt wurden. 

In diesem Sinne beruhte der österreichisch-ungarische 
Staat m der Gegenwart ausgesprochen wenig auf natür- 
licher feographitdier Grundlage. Aber Jene geographischen 
Ursachen* die xu eehier Entstehung geföhrt hatt«i. sehen 
wir doch auch in der jüngsten Vergangenheit noch wirksam 
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in dem imroer noch lefbendi^en Zusanmieiiliang mit dem deutschen 
Mitteleuropa, Trotz der eudgülligcn politischen Abtrennung im 
Anfang des 19. Jahrhunderts, trotz des offenen Kampfes mit Nord- 
deutschlaad in seinem dritten Viertel, streben die Teile immer wie-^ 
der sueinuider. Jene nach Sfidogten weisenden Gestaltangen der 
landsohaHUchen Elemente Mitteleturopas, die einst die deotsche 
Ktdtiir und die deutsche Politik' diesen Weg gewiesen haben, 
lassen genatt die ^eidie Wirikung andi in der Neuseit kennen» 
Sie eben liaiben lanch der Politik des neuen deutsdien Reichee 
'Wieder Ihne Haupttendens nach Südosten ^^eben; «to tuitten. an 
Stelle des ^emaBgen Geeamtreidies, das feste »Nlbdungen**' 
hvndais zwisdien Deutschlaad und Österreich ediaffea helfen. Wenn 
diese Tendenaen und mrenn dieses Bündnis ein Kardinalfehler nn- 
eerM Politik gewesen eind, eo «to0en wir auch hier auf tieffietfeode 
geographische Triebkr&fte dafür. 

Zum gleichen Ergebnis ffihrt uns eiuch düe Betnachtung der 
völkischen UnetnheiÜicfakeit österreidi-UngartM. Auch diese tritt 
in Mirer Verhängniskraft erst hervor seit der Trennung vom übrigen 
Deutschland. Bis dahin bildeten die österreichischen Deutsdhen 
einen Teil eines sehr viel größeren deutschen Gesamtvolkes und 
fiberragten durch diesen völkischen Rfickhalt die anderen Völker 
ihres Reiches nicht nur an Kultur, sondern auch an Volkszahl so 
sehr, daß diese daneben keine Rolle spielen konnten« Es witr 
möglich und natürlich, daß die Deutschen die Hegemonie über sie 
führten. Seit der staatlichen Trennung der österreichischen Deut- 
schen von den übrigen ist das anders geworden. Seitdem hatten 
[ [sie zwar noch die größte Ziffer unter allen den Völkern der Monar- 
chie, aber diese Überlegenheit war sehr gering. Vor dem Kriege 
zählten unter den Völkern der Monarchie die Deutschen etwa 
12 Millionen, die Magyaren 10. die T^chechoslaven 8,5. die Polen 5, 
die Ruthenen 4, die Rumänen 3,2, die Kroaten 3, die Serben 2, 
dtü Slovenen 1,3, die ItaDener einschließlich der Ladiner und 
Friaulcr 0,8 Miüiuaen,*»] Sonach hatten die Deutschen nur noch 
zwei Millionen mehr als die Magyaren, dreiundeinhalbe Million 
mehr «Is die Tscbcchoslaven. Darauf läßt sich keine Führerschaft 
gründen, selbst bei der größten kulturellen Überlegenheit nicht. 
Die ZiffMn zeigen, daß in dem Völker-Kaleidoskop des Staate» 
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keine Nation dtrartig vorherrschte, daß sie irgendwie von selbst 
das Rückgrat des Staatswesens bilden konnte. Im höchsten 
Grade ungünstig wurde diese Zusammensetzung der Völkerkarte 
Österreich-Ungarns von dem Zeitpunkte an, wo die Bev^^egung des 
modernen Nationalismus diese Völker ergiifl uad «ie gegeoieiii- 
ander hetzte. 

Gerade bei den Völkern Österreich-Ungarns zeigen sich die 
charakteristischen Erscheinungen des aufkommenden Nationalismus 
am allerschärfsten. Österreichische Politiker haben, als das leiden- 
schallliclie GegeneLnanderstreben aller gegen alle iinniLr deutlicher 
wurde, einen Trost in dum Gedanken finden zu können geglaubt, 
daß alle diese Nationen und Natiönchen doch zuletzt ihr «igenstes 
Interesse im Bestehen des österreiohisch-ungari«chea G^samt- 
«tutca «Rkeonen mäBten, weil me jede f&r «idi idldiie nicht kbciit- 
filrig «eien. Das ist der Sinn des Wortes, dafi man Oaterreicsh-Un- 
erlinden nifiBte. iM^enn es oidbi da wäre. Und daß sie deshalb 
fdlmihlioh dodi Vemiinft aiindimen und Ihre Obstruktion sittf- 
^eben« äre sentrifiigalen Bestrebtuifca eindiimnieo« Siren natio- 
nalen E^ismus wenifstens eoweit begraneen wfiiden, daß der Be- 
stand der Monarchie nicht emstbafl gefSJudet würde. Allein 
Vernunft imd Üb«rle{iui^ regeren durdiaus nicht immer die Völ- 
ker, tind die letaten Jalmeihttte der inneren Geschicitte Osterreidhs 
zeigen «ms «in stetiges AmmduBm der vdlkisjdien Scbwierij^kexten, 
die fflr die Monardiie eelbetrooideriedier wurden. Der 

Ge^lensatz der beiden «tailceten Nationen im Staate, der Deutschen 
und der Magyaren« hatte ibereits £U einer so ausgqprSigten Zweitei- 
lung der Gewalten ^effihrt, daß man kanm noch von einem ein- 
heitlichen Staatswesen reden komnte« Immerhin luhlten die v<m 
der österreichischen Hegemonie leidenschaftlich losstrebenden 
Magyaren doch wohl vinirklich, daß außerhalb des Habsburger- 
staates kein Halt für sie sei. Anders bei den übrigen Völkern, die 
außerhalb dteaee Staates Anverwandte und Stützen sahen. Am 
wenigsten war der letztere Umstand noch bedenklich bei 
den Polen, die sich unt^ österreichischem Zepter un^leidh 
wohler fühlten, als das Gros ihrer Stammestgenossen unter 
russischem. Dagegen strebten die Rülhcnen zu den Russen, 
die Rumänen Siebenbürgens zu den tranekarpathischen Ru- 
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nüLnent die Ifdiener der Adriakfiete vad Södtirok zn Ito- 
lien, die Serben tind Kroaten zu den freien Set)>en, imd die 
TsciMscboelaven, wenn «ie eidi nadi ab eise settwtladi^e VSlker- 
echafl anealien, ffililtea sidi dodi zu deni AUilaventum hüitfeso^en 
und ztt RitBland, dessen Führer, als ihrem natürlichen Bundesite- 
nosseiL Ein allgemeines Auseznanderstreben fand statt MA Recht 
eaj^e IQdl6n, da0 dem Staate Österrcich-Un|^m eine VolkaseeU 
mangle, daß er kern vdlkisches PersdnUchkettsziel habe.**) 

. Wie aus der natfitlichen Geo^phie des Landes >sich der pcditi- 
«ohe WiederanschluB an das Deutsclie Reich etgab, so wirkte 
auch die Lage der Bev^enmg ebendahin. Denn je scbwieri« 
^er die SteUung der Deutschen in Österreich wurde, um so 
natürlicher war es, daß sie Anlehnt^ an Deutschland, such- 
ten und soweit iihre alte, kulturell noch immer gerecht- 
fertigte führende Hegemonie reichte, die Politik der Monar- 
chie dahin lenkten. Die Tatsache, daß die größte nicht zum 
Deutschen Reich gehörige Menge an Deutschen in Österreich saß, 
in unmittelbarer räumlicher Angrenzung, ist der zweite aüsschlag- 
gebende Umstand für die Entstehung des deutsch-österreichischen 
Bündnisses gewesen. Um so wirksamer, als auch das Interesse der 
völki'irh in Europa i^oliertr^n und von d^ Russen, den Rumänen, 
den Serben bedroiitea Ungarn gleichialls zum Anschluß an 
Deutschland trieb. 

Wie wir früher (vgl. S. 32 und 57) Größe und Machtgefühl 
eines Staates schon allein als eine gewisse Mehrung der Kricgs- 
bereitwlUigkeit erkannten, so kann man umgekehrt offenkundige 
Sdiw&dke auch eh eine Begünstigung derKriegsgeifahr ansehen; weil 
es in der Natur dra- $taaten wie der der natfirlichen Organiismen nun 
einmal gelegen ist, daB Schwtche des einen die Ang)rifishist des 
andern steigert. Die Erscheinungen der Krankhaftigkeit und Ohn- 
macht des inneren politischen Lebens Österreich-Ungarns und der 
Müdigkeit und freiwilligen Resignation, die daraus für seine &u6ere 
Politik vielfach zutage trat — es sei nur darauf hingewiesen, daß 
Österreich-Ungarn vor dem Kriege die einzige Grollmacfat war, 
die kein* überseeischen Besitzungen hatte und euch keine anstrebte 
— t verstärkten die Begdirlidikeit der Nachbarn und machten ihre 
Ansprüche Üim gegenüber kühner und trotziger» 
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Eiaig© dieser Ansprüche, die ausgesprochen geographischer 
Natur sind, haben wir bereits ausführlich betiac'liUl; Die 
<i»;r Kuinaueu auf ArLgliederung ihrer Stamme&geaossen an 
RumSxiien; und die der Italiener auf Sudtirol und die öster« 
reicdiisohen Adria-Laiidscliaften« Beide Forderungen verietzten 
XebensmtereBS^ der Monardiie. Die entere liätt« i|ro6e Teile 
Oetuiiigan» loegeiuMii, die letxtere littte dem Staat den einzigen 
Zugang zum Meere genommen. (%ne ein«a Kmnpf auf Leben 
nnd Tod war weder das eine, nodi daa andere su erreichen. 

DnngYicher aber and noch gef&hrlidi^ ab diese beiden Pro« 
bleme, das rwn&niscbe und italienisohet winde ^ Lauf der leisten 
Jahre fSr den Bestand der Monarchie das sUvisdie. Von Seiten 
der nfirdliohen Slaven östmeichs« der Tschechen) bestand diese 
•Gefahr nur in der zonehmenden LShmon^ des inneren Staatalebens, 
weil die Tschechen geographisch ganz und gar innerhaH) des Staats- 
•bereiches wohnten «nd nicht die Vereinigung mit einer anderen 
Aoftenmacht anstrebten. Anders anf eeiten der Südsbunen» der 
nahe miteinander vwwandten Seiben und Kroaten 0»f erreioh-Un- 
gams. Diese hatten ihre Stanunesbrfider, in nunittelbarer Be- 
rührung mit ihnen* jenseits der Sö^enze in dem abständigen 
Königreich Serbien. 

Zu Serbien stand Österreich-Ungarn in natürlicher Gegnerschaft. 
Diegeograph^sche Gestaltung des Landes und alte historische Tra- 
dition wies Österreich-Ungarn, wenn es überhaupt dem naturgemä- 
ßen Ausdehnuni^sdrang der Staatsgebilde sich hingeben wollte, vor- 
zugsweise in die Richtung nach Südost'en. Das Tal der Morawa 
und das Wardartal lenkten den eingeschnürten Staat auf die Bucht 
von Saloniki und damit auf einen zweiten Zii-^an^ zum Meer. Hier 
aber la^ Serbien quer vor, und seine Bewohner empfanden sich 
infolgedessen als natürliche Feinde Österrcich-Üngams. Seit 
dieses Bosnien besetzt und zuletzt förmlich sich angej^liedert hatte, 
ein Land, auf das sie ein völkiisches Anrecht zu haben glaubten, dop- 
pelt. Sie sahen hierdurch ihrerseits den für sich erhofften Ausgang 
zum Meere verbaut. Seit in den beiden Balkaakriegen der jüngsten 
V^crgar genheit das Königreich Serbien so unerwartet an Umfang 
gewachsen war, flogen die Zukunftsträume dieses leidenschaftlich 
vom Nationalismus ergriffenen Volkes vollends hoch. Es triumte, 
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wie wir sahen, von einem ü; uliserbien. dessen Zuslctüdckommen 
zur Vorbedingung hatte, daß die sämtlichen dem österreichisch-- 
ungarischen Staatsverbande anigehörigen Serben (und Kroaten) 
dem Königreich Serbien angegliedert wtirdeiL 

Di« Gefahr iür Österreich w«r sehr groß; Osterreich durfte 
St^bim flicht nodi mäditi^ wenkn ksseiif ohne seinen «i^en 
Bestand entstUoh m Frag« zu stdleo. Durch die Schafhuifg des 
Ffifstratums AHumen gelang es ibok, den Seriben auch nach Arer- 
VerifrOßeruntf 'wseiter im Süden den Zu^g zur Adna an wehren. 
Aber der Gegensatz nmude dadurch natfirlich nur noch schirfer. 
Das eerbiscbe Proldem ist die Hauptsoti^ der Ssterretchiscfa-ttnga- 
risc^en Politäc der letzten Jshre gewesen« In welcher Wdse FriuuB 
Ferdinand ihr m hsgsgnen yersuotite« haben wir herfihrt (S. 45). 

Versohäilt wurde mm die Gefahr dadurch« dafi die SeHien «ois 
unzweideutigste die Unterstfitzui^ RiuBbiids fsnd, somraihl wdl die- 
sem Staate der Bestand der dsterretchisch-wogansohen Mooardbtie- 
potitisoh im We^ war, in GaUzieOi in der Bukowina« hei seinen 
Plänen auf der Balkanhalbinsel, wie auch, weil es sich moralisch 
als Sc^tzherr der slavischen Völker verbürgt haite. 

Es scheint« als ob das serbische Problem kurz vor dem Kriege 
für Österreich tn ein entscheidendes Stadium f^ttreten war. Die 
Ermordung Franz Ferdinands und seiner Gemahlin kennzeichnet 
die Erbitterung der politischen Leidenschaften. Gerade wenn 
Österreich noch weiter Schwäche zeigte, war zu besorgen, daß 
dann das Übel unheilbar werden würde. Das ist jedenfalls der 
Grund dafür, wenn die Politik von Berlin es zu einer energi- 
schen Haltung drängte. Denn auch für uns, die wir von Gefahren 
rings umgeben waren und nur in dem Respekt vor unserer Kraft 
eine Gewähr für unsere eigene Sicherheit sehen konnten, war es 
von größter Wichtigkeit, daß die Meinung von dem Marasmus 
unseres einzigen sicheren Bundesgenossen mch nicht noch mehr 
festsetzte. 

Österreich muß für sich selbst gefühlt liaben, wie begründet 
diese Besorgnis war. Nach langer zaudernder und resignierender 
Haltung in seiner äußeren Politik raffte es sich gegenüber Senbien 
plötzlich zu einer so groß-cn Schroffheit auf. daß man sieht, es 
woUta die serbische Gefahr jetzt bei den Hörnern packen und ihr 
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möglichst ein für allemal ein Ende machen. Demütigung oder 
Krio^, so lautete sein Entweder-oder für Serbien; in einer Form, 
die wie es scheint über das hinausging, was die deutsche Politik 
geiwünscliL haLlc. Z.vüiitllos hoffte Österreich-Ungarn, ebenso wie 
Deutschland, daß diese Streitsache eine innere Angelegenheit 
zwischen Serbien lund der habsbui^ischen Monarchie bleiben: 
wärde. Rufilaiid aluer erklirte. «hß damit das ^eidie Eni* 
wedcfr-oder andk Sam. selbst gestdUt wfini«. Und «ilacliied 
tsich ffir den Krieg durdi Mobilisierung gegen Oisterreicii. 
So kam dk ^ofie Lawitie in Bewegun^g! Wie irena ]>ei 
euier Überkalteten T^chflädie ein Stein ins 'Waoaer •^ewtur^ 
fen wkd und ' nun rasdi von da atia nach allen Seiten die Eis- 
'knstalle rosammencdiieBeii, eo falb der kiiegerisöhe Auebrucli de« 
«etinech-OeteRieiduschen Konflikts den Anstofi, dafi mm mit 
euiem Male alle die latenten SfMUDnnntfen der Wdfiage eidi aus- 
l5ttm «md den Erdteil raedi mit kidegeriisdien Gruppierungen über- 
deckten, die in Wahrheit Uu^t vorbereitet ivaren.*^) 'Weldier Akt 
der eigentlich entscfaetdeode, unwiderstehliche für die Eittwicklung 
des österreichisch-serbischen Konffikis aum Weltkriege igeweeenistt 
Österreichs Kriegserklärung selbst oder die nissische Mobilisation 
oder Deutschlands Antwort darauf oder Frankreichs und Eoi^andB 
diplomatische ITaltucg dabei, und ob dieser Akt vermeidlich gewesen 
wäre, das sind Fragen, die der diplomatischen Geschichte der 
letzten Tage angehören und Iiier nicht betrachtet werden. 

DieTürkei 

Die Türkei war nach dem Ausbruch des Krieges zunächst 
neutral, und die Entente gewährleistete ihr feierlich ihren Besitz- 
stand, wenn sie das bleiben würde. Unsere Frage ist hier also: 
welche geographifschen Ursachen trugen dazu bei, daß doch auch 
sie mit in den Krieg eintrat, und awar auf unserer Seite? 

Das Reich der Osmanen ist ein as-iatisches Erobererreich aus einer 
vergangenen Zeit, wo die eiuropäische Rasse noch nicht so wie heute 
politisch und wirtschaftlich überlegen war. Wa.i vor dem Kriege 
gegenüber Österreich-Ungarn noch vielen als ein geistreiches Para- 
doxon ei^oheinen konnte, war gegenüber d.i i ürkei Allgemeinurteil: 
^ war «ein Staatswesen auis einer überwundenen Geschichlsepuclie, 
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das sich entweder in seinem Gefüge von Grund aus ändern od«r 
zerfallen mußte. Tatsächlich befand sich die Tüi kei ja auch schon 
seit Jahrhunderten in einem offensichtlichen pulitiNchcn Nietitr- 
^ang begriffen, sowohl in bczug auf seinen (jebielsumfajiig wie ihin— 
sichtlich seiner inneren Verhältnisse, Schwer iwar es der G€geii~ 
wai L i^clion geworden, sich vorzustellen, daß Österreich einst Europa, 
hinter deji Mauern Wiens geigen den Türkensultan verleidigen 
aniißte. 

Noch immer war alber der räumlicbe Udtfaiiij de* osauau-- 
«eben Retcbei eelir groß «md der nat&rliclie Wert «einer Be- 
«Itzimigen de^eichen. Noch am Anfang uneeres Jahriimiderlt< 
zei^ eine politische Karte von Euiiopa, Vorderaeiea «md Noid- 
afrika, die den Umlauf des T&'k^ireidies de yme — niclit de facto« 
— darstellt, dieses in impoeaiiierRaiuntfrOfie: Es wnhißi da noch, 
immer ungefähr die Hälfte der GesiaddSnder des MittdI&ndischen 
Meeres', mit Ausnahme von Grieohenland fdiört die igesamie' 
Meeresumrahmung von der Meerenge von Malta und dem Aus- 
gang der Adxia ostwärts ihm snt. Ebenso die Sfidhilfte des Schwär-- 
aen M-eeres, die halbe West- und die ganze Oetumrahmung de»' 
Roten Meeres tmd eti Tefl der Kfisten des PersergoUs» einschlieft- 
-lich der gemeinsamen Mündung des Eupbrat und TigH>* Die glän- 
zendste geographische Verkehrslage, die sich denken läßt, ist ibrnr 
damit zu eiigen. Es ist auf dieser Karte Herr der wunderbarsten 
Meeresstraßen und der historisch berülimtcsten Verkehrszen- 
tren, Durchgangsländer umd geographisch «begünstigten Macht- 
sitze. Es ist noch immer der Erbe von Byzanz und hält wie dieses 
» inst das Seetor ganz Osteuropas in Händen und die Brückenwacht 
iür den Verkehr zweier Erdteile, Es ist der Erbe Alexandriens und des 
Zugangs zum Roten Meere, der seit Schaffung des Suezkanals alte 
Träume der Pharaonen in ungeahnt großartiger Weise verwirklicht. 
Erbe auch der syrischen Schwelle Asiens, die seil den Phöniziern 
Jahrtausende hindurch den dort sitzenden Völkern durch Han- 
delsvermittlung eine Quelle üppigen Reichtums gewesen ist. Mit 
den Oiisen Tripolitaniens besitzt es neben der Nilstraße eine zweite 
Pforte zum Sudan. Mit dem Euphrat- und Tigriswege neben dem 
Roten .Meere einen zweiten Hochweg nach Indien. Aber nicht nuf 
als Durchgangsgebiet zu anderen sind «eine Länder von Wert,, 
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«ondern auch an sich. Waren sie dodi fast alle im. Altertum Sitxe 
glänzender Ack«rbau- «und IiidiMtrieliailtar: «m^ wie Ägyp- 
ten, Mesopotamien, Klcinasieiif Syrien und Pal&stina, die 
Gebiete Slteeter Kultur der MenscUieit fiberliaupt DaB der 
gegenwärtige 'kulturdle Tiefstand dieser LSader «lioht in einer 
Änderung ihrer physisdien Bedinfon^en« eondem nur ihrer histori- 
«chen berdit» unterlag keinem Zweild, «nd die neue mtsdiaHliche 
Bl&te Ägyptens unter der eo^kxA/en. Leifamg bewies es. Mit den 
Randländem der ambisdien Halbinsel beeaB das Reich die belügen 
Stätten der islamitischen Welt; der Sultan galt als Nachfolger der 
Khalifen. Klima und Boden machten weite R&ume «usgezeichnet 
geeignet IGr den Anbau; eowobl voa Getreide wie der für die 
moderne Indttstrie eo begdirten Baumwolle. An unterirdisch«! 
Schatscn wiareo vor «Oem sehr bedeutende Petroleumlager be- 
kannt. Kurz, wenn man den Umianig und die natüriiche Ausstat- 
tung dieses Reiches betrachtete, so sdiien eine Reihe der glänzend- 
sten Geschenke, die die Erdoberfläche als solche einem Volke als 
Macht- und Reiohtumsgrundlage bieten kann, in «einen Händen zu 
Uegen. • i 

Aber die Geographie allein macht es ja nicht. Zu den 
Eigenschaften des Bodens,' der das Staatswesen trägt, gehören die 
Eigenschaften des Volkes hinzu, die es aufbauen und leiten. Die 
osmanischcn Türken haben sich wohl fähig gezeigt, dies Reich 
zu erobern, nicht aber es richtig zu verwalten. Und darum auch 
nicht auf die Dauer es sich selbst zu erhalten. Große Gebiete 
des eben ins Auge gefaßten Besitzes -gehörten schon damals eben 
nur noch auf der Karte den Türken. Ägypten, i?amt dem Suezkanal, 
war, trotz der immer noch aufrechterhaltenen Vorstellung einer 
türkischen Lehnsoberhohcit, tatsächlich längst cn^^lischer Besitz. 
Das Innere Arabiens kümmerte sich um den Sultan gar nicht und 
zahlreiche andere Völkerstämnie, iwie die Kurden, wie jiroßc Teile 
der Balkanbewohncr, ebensowenig. Und alles übrige wo der 
Machtwillc der Pforte wirklich noch wirksam war, lag in Armut 
und kultureller Ohnmacht 

Neben der politischen und wirtschaftlichen Unfähigkeit des 
osmaniscfaen Herrenvolkes lag dieser Zustand auch noch an einer 
ähnlicheo geographisdicn Sdiwied^e&t, wie bei Ö9l«Teioli'Un- 
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jara an dem liberaiis im^unstileii VeiliSltii^ 4er politische]! zu 
der ethnographisdieii Karte des ReicbeBi d-er gfnßm, Vad^estaltii^« 
keit der Berolkerun^ 

Die bemoikende Nation, die Oemafien Kldnaaieiiif waren 
wi Apkeri>aii' uind Kriegervolk von poHtisdi igerinfer BefiÜii^iiitg, 
das diese« Völkerc^aos ciicltt m meistern und zu opferwilliger Mit" 
t&tigkeit an einem gemeinsamen Staatsinteresse xu endehen ver- 
«taod. Sie wollte das auch gar nicht, da süb von altem her ihre 
eigene Stellimg nur als die eines rechtgläubigen Herrenvolkes über 
unterworfenen, nicht reob-tsgleichen Ungläubig«! aufaßte. Um 
diese Rolle durchzuführen, war sie aiber weder an Zahl überlegen 
genug, noch an Kiiiturkra£t nnd Reichten der Au^aibe hinreichend 
gewachsen. 

Das Problem war um so schwieriger, als der religiöse Gegen- 
satz znvischcn den herrschenden und nach ihrem Dogma politisch 
allein berechtigten Muhammedanern und den christlichen Nationen 
im Reich hier weit stärker war, als der Unterschied der Konfes- 
sionen in einem europäischen Staat, Ferner besaßen, wie in Öster- 
reich, verschiedene der Teilvölker außerhalb des Reiches S^amnies- 
geiiOÄsen, nach denen sie hinstrebten. So vor allem die Griechen 
der Küsten nach Griechenland; die Armenier zu ihren innerhalb 
der russischen Grenzen lebenden Stanimesgenossen; die noch un- 
niiLl*_lbar türkischen Buli^aren nach dem neuen Bulgarien. Auch 
die muliamiiicdanischen Araber standen den Türken teiudlicli 
gegenüber; sie fülilteu sich historisch als die eigentlich berechtig- 
ten Führer des Islam, und auch bei ihnen regten sich Gedanken 
jsiner altarabischen Vereiiu(guag mit den nicht zum Türkenreiche ige- 
iiSrigen Stammesgenossen Asims und Afrikas. 

Seit JaifarlMiinderten ibebuid aidi das osmasisclie Reldi auf 
rflckläufigw Bahn« verringerte sich lortwihreml «ein rtmnlsclier 
Umfang. Da« iet schon bei anderen GtoSreidien da« deullidiste 
Zedchen esnier Kranlohafti^eit des «taatlidiett Oxgarasmius, ganz 
besonders aber bei einem islamitisoben Erobererstaate, dessen 
eigentlidier Entstehimgsgedanke die immer weitemohreitende Aus- 
, breitong des Gkiibens mit dem Schwerte gewesen Ast 

Ist aiber ein StsAtsgebilde so- olfeosichtlioh «nderstaiidsan^Üiig, 
dann wird die RsnmgröSe und der natfirliche Wert seiner Beeil* 
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2ungen gerade zu einem Nachteil für ihn; dann wird die Begehrlich- 
keit der Nachbarn dadurch gereizt und die Unbotmaßigkeit wkler- 
«trebender Volksteile im Inatern daikirch geweckt. In dieser La^e 
^beland «ibh die Türisei in elnein neuerdin^ immer wadnenden Mafie. 
Mit rMohen Scfaritten iiotf der Verfdeisieniqjepiocefi weiter. Öster- 
reich-Ungarn annektiert 1906 Bosnien «nd die HerzegowinA, Bul- 
Marien «rklärt Mch lunnbhängig. . Waren dies l>eides noch Gebiete, 
in denen die TOrkei bereite vorher echon keine -wilkUcibe Hm- 
scbaftmelir ausgeCHbt hatte, nnd ihreAibtretuntf «ntthm nur die ftBemi- 
Üche FonmiUeruing einet bereis besteheod«!! Zustande«, so war 
Italiens Oberfall auf das türkische Txipolitamen und die Cyrenaioa 
1911 «dcible. anderes als einnenerRaiibitierqpni]^ auf ein ansdiemend 
verteadiguii^{sunffthi(ges Beutetier, «>us dem ein Fetzen Fleisch her- 
• «usgerboeD werden edlte. Die immittelbar darauf folgenden beiden 
Balkai^Lrieige 1912/13 machten dann derjHeiTSohaft derTOrket auf der 
Balkanhalbinsel in noch viel weiterem Umfange ein Ende, drängten 
sie ganz vom Adriatischen Meere ab und ließen ihr von enroip&i- 
Schern Boden nur noch einen ganz kleinen Rest, das unmittelbare 
Vorland von Konstantinopel. Hiermit wiude die Hauptstadt an 
•den äußersten Rand des Reiches versetzt und aufs schwecste ge- 
fährdet. 

Die Türkei mußte, wenn sie nicht völlig zusammenbrechen 

wollte, versuchen, ihr Staatswesen zu modernisieren und innerlich 
zu kräftigen. Schon 1908 hatte deshalb die jungtürki ^che l^arlci 
die absolutistische Herrschaft Abdul Hamids (gestürzt und versuchte 
nun das Reich auf die Bahnen europäi^her Reformen zu leiten. 
Zweierlei mußte vor allem geschehen; Die Verbesserung des Heeres- 
wesens und die Entwicklung der wirtschaftlichen Kräfte der Türkei. 
Beides konnte nur in Anlehnung an eine fremde Großmacht ge- 
lingen, die die iutellektuelle Uaierstützunig und das Eehiende 
Kapildl ;icrgab. 

jUnicr den hierzu fälligen Mächten kannte für die Türkei aber 
nur eine solche in i Va^ic koiuinen, in deren eigenem Inleres&e eine 
wirkbohe Erstarkung der Türkei lag/-') 

•Lauge Zeit hindurch war England der Schützer der Türkei 
^Weaeo, chwctd gerade dien Laad akh Ägyptens und spiteibin 
«uch Cypenie bemächtigt batie. Es hatte aber die TftiM doch 
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wirksam vor der T.andergier Kulilands bewahrl. Englands Inter- 
esse an der Erhallunt^ dci iürkei war vor ailem. in »einem Gegen- 
satz zu Rußland begründet; es brauchte für seine Politik in Ägyp- 
ten und Indien im Indischen Meere den trennenden Gnrtel muham» 
medanisober Staateoi AjEi^hanistan« P«rsien, Tfiikei gfiiea die große 
Landmadit RiiBknd» Es lag ihn aioihti da«, aie zu stark was^ 
den zu lassen, denn dann konnten aie ihm aelbtt hinderlich werden; 
fedooh <et irar beatrebtr ihren territorialen Besitsrtand m «riiidten» 
Bekanntfich begann aioh aber die Hanptrichttmg der en^Bschen 
Politik im ersten Jahrzehnt imseres Jahrhunderts «u ändern. Die 
So^ge rot Riifliands Wachstum in Asien verlor nach der £nthnlltti^ 
und Beoiegdiug von RttBIands Schwiche im japanischen Kriege, 
wenigstens für die -Gegenivart, ihr« Bedeutung; sie trat hinter die 
vor DeutscMands wirtsdiafdicher und politlsoher Nebenbuhler- 
«ehalt zurfick. Der groBe Gegeneatz England — RuBland, Menschen- 
alter hindurch einer der bcnümmenden Mriüe Grupiptening der 
Weltmächte flberhaupt, machte dem von En^and — Deutschland 
Platz. Diese neue Gefahr schätzte England so hoch ein — und das ist 
der echärfste Beweis für die Stärke des Gegnerschaftsgefühls gegen 
nns — , daß es sich bereit zeigte, Rußlands Wachstum um den Preis 
seiner Hilfe ge^^en Deutischland zu fördern. Es überantwortete ihm 
den ganzen Norden von Persien und es ließ deutlich erkenn^n^ daß- 
es die Türkei nicht mehr wirksam gegen Rußlands Vergrößerungs- 
absichlcn auf deren Kosten schützen würde. Ja selbst einen Kardi- 
nalpunkt seiner bisherigen Politik schien es fallen zu lassen im- 
stande: seinen Widerstand .^egen die russischen Pläne auf Kon- 
stantinopcl und die Dardanellen. An einer wirklichen krii^^eri- 
schen und wirtschaftlichen Erstarkunj^ der Türkei konnte Entjland 
um so weniger lie^Jen, als eine solche ja seinen eigenen Interessen 
offensichtlich zuwiderlief. Wir haben bereits darauf hin,^ewiesen, 
daß eine starke, leisf iin^gsfähi'ge türkisclje Landarmee o-hne weiteres 
eine C^cfahr für Enj^lands Stellung am Suezkanal und in Ägypten 
bedeuten mußte. Ebenso für seine Annexionsplane in Aiabicn und 
Mesopotamien und seinen Kairo Kalkutta-Gedaokeu. Eine finan- 
zielle Ersl^rkung der Türkei hätte dieser die Möglichkeit gcbotcnr 
die Wiedereziweokung der babylonischen Frucbtgefilde selbst in 
die Hand »u ndimeUf die Engende Wunsch war. So trat es dcwt 
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in jeder Weise den Arbeiten zur Reorganisation des türkischen 
Heereswesens, der Gesandung der türkischen Fin nizen, dem Aus- 
bau seiner strategischen und wirtschaftUc&«n Bahnen hindernd in 
den Wei^. 

England war es also nicht, auf das die .Türk«i für seine Ver- 
jüngung zählen durfte. 

Noch weniger war e-- Rußland, dessen unbezähmbarer Länder- 
hun^er gerade aul die tüxkisclien Besitzungeji sich richtete. Seit Ka- 
tharina II. fiihlte sich RuBland als reliigiöser Vorkämpfer dies Christen- 
tums gegen die Türken und ihr Zur&okdrän^er. An! der Balkan" 
halbiitsel betrachtete es eich- als den Befreier der verwandteir. 
Slav^envOlker vom Türkenjoch, jenaeit dee Kaukaei» ak ErlOter 
der christHclien Armenier. Vor allem aber gehörte ihm seimer 
iMeimuirg nach von Rechte wei^ Konstantinopd. Wie sehr die»- 
und die HearachaH lri>er den Seeweg durch den Boeponis «md die 
Dardanellen ein Angdptuikt aeiner Weltpolitik war, ihal>en wir 
zur Gex^ge ibetont. Anoh von Rufiland also war eine St&rktisi(f 
der Tfirkei luoht zu «rwarteo. 

Frankreichs Interesse «ua dem Schicksal des Osmanenr^chs- 
wurde wesentlich bestimmt durch sein mgeres Vediältnt» zu Ruß- 
land, durch die unbedingt«* sklavische Gefolgschaft gegenüber die- 
eem Bundesgenossen, die ilun «doi^ •Ila0 gegen Peutschland auf- 
erlegte. So war es weit davon entfernt, den türktschen Wünschen- 
Rußlands entgegenzutreten, und so reichlich es sonst als Welt- 
bankier" anderen Nationen Kredit gewährte, den finanziellen Unter- 
stützuntgswünschen der türkisch« Regierung gegenüber zeigte es> 
sich sehr zurückhaltend. 

An Italien, den Räuber von Tripolis and den ägäischen Inseln 
des Dodfkanes war vollends nicht zu denken; abgesehen 'davoüf 
daß die Kapitalkraft dieses Landes zu geriig war. 

Das letztere traf auch auf Österreich zu, demgegenüber sonst 
der alte historische Gegensatz neuerdings überbrückt iwurde durch 
die gemeinsame Gegnerschaft gegen die Serben. 

So blieb allein von den Großmächten Europas Deutschland 
übrig. Hier aber traf zu, was für die Türkei notwendig war: 
Deutschlands tunge Wcltpolitik halte ein wirkliches Interesse an 
dfcr Erhaltung und Kräftigung der Türkei. Deutschland suchte 
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Ifir die B^tifung «etner immer ^rOBeren Menscbe&naaaeiif seine 
imnner sich «teigemde Ttiticraft, sein immer ivadiseiides Kapital auf 
der Eide cdn Wiilctiiigsfekl, das von d«a anderen GraOmäditen 
«inabliän^ war und fute wirtschafUidie AuaMcIiten hoi. AU 
3olclbes erschien ^mserer neueren > Steatsleitung das tüx^isoke 
VfkfderasiMi. An eine Siedehml Deatsdier komnten imr hier nur 
in einem 1>eschraiiikten Maße denlfienf an eine Kolonietfrfindunl» 
die die politasdie CNberholieit der Tnrkei beseilitft hätte, ^r nlcMs 
inwere t{eo^phische Latfe, die felilende LandverfMndnng und die 
ungünstige, dttrdh englische, französische, italienische Gewässer 
führende Meeres verbiodttiig schlössen diesen Gedanken au*s; eine 
solche Kolonie -wäre unhaltbar gewesen. Nur in friedlichem 
Sinne, nur wirtschaftlich konnten wir die Türkei als unsere 
Interessensphäre proklamieren. Taten wir das aber und gin^ die 
Tüx^ei darauf ein, dann gebot unser eigenstes Interesse, alles zu 
tun, daß der Gebietsumfang der Türkei nicht noch mehr verkleutert 
wurde und daß das ganze Gebiet wirtschaftlich aufblühte. 

So kam in den letzten Jahren die Freundschaft zwischen 
Deutschland und der Türkei zustande, auf der Grundlage einer 
nvirklichen Gemeinsamkeit der Interessen. Wie natürlich diese 
Verbindung war, erhellt am besten daraus, daß sie den grund- 
legenden Wechsel der türkischen Regicrungiform siegreich über- 
dauerte. Ursprünglich war sie äußerlich ak eine besondere persön- 
liche Freundschaft zwischen Abdul Hamid und Kaiser Wilhelm IL 
aufgetreten, und als ein gemeinsames Interesse beider Regierungen 
an einer stark autoritativen Staatsform. Der Sturz Abdul Hamids 
und der absolutistischen IIerriclid.ll durch die junglüi'ki.schc Revolu- 
tion, die ihre Ideen sehr an französischen genährt hatte, schien 
dedialb audi »tnächst das Veihältnis zu gefährden. Binnen kurzem 
war das aber übemnunden, das Band zwtksdben Deutschland und der 
neuen Tfidcei stärker aJs }e. 

.Beharrlich und wirksam hat in diseer Zeil Dsutscfaland die 
Tütkei gefördert. Ihr Heerwesen hat es durch deutsch« Instruk- 
teure modernisiert und den inneren Zusammenhalt des Riehes 
und seine Verteidigungskraft durch Unteratfitzung «einer «tratet- 
^en Bahnbauten mit Kapital und laigenieuiren un^ahnt gestei- 
gert. Die anatoliischen Bahnen, die Hedschasibahn zu den heiligen 
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Stätten, die Anfänge der Bag^dadbahii zur Verbindung mit dem 
fernsten Osten, dem wertvollen Zweistromlande, entstanden 
unter deutschem Rat und Einfluß und zu großem Teil mit deut- 
schem Kapital. 

Wir haben sowohl bei der Behandlun'g der Probleme der 
russischen wie der englischen Politik zur Genüge betrachtet, in 
.welch einen tiefen Gegensatz uns das zu diesen beiden Groß- 
mächten brachte. Insbesondere ist es der Gedanke der Bagdad* 
haha gewesen, dier trotz aller Vorsicht und Zurüdklialtung der 
deatechc» PoBÜk dieiea Gegensati sdiuf oder besser geogra- 
phisoh offenttditlich machte. IKe Riciitung des erstarkeculeii deut- 
«difitt EisfliisBes iil>er Österreich und die BalkadialUnsel nach Süd^ 
Osten, auf den Perset^cJf »i, «tdit in unlö«b«rem Konflyct mit der 
ntssisoihen Entfaltunig über die BaMcaiMhattwiiael und den Bosporas 
nach Sfldwesten und der englichen Entfaltung von Ägypten 
ostwärts fiber Arabient Mesopotamien und Sfidpersien nach 
Indien. 

Als der Weltkrieg ausgebroduen war und Bdcb sofort in der- 
Hauptsacbe ak gegen Deutschland gerichtet offenbarte, schlug ^uch 
für die Tüikai damit eine Schiciksalsstuflide. Die ihr von der 
Entente für ftre Neutralität geboten« OewShr ihres Besitzstandes 
hatte eine geringe Bedeutung. Denn eine solche «war ihr auch 
beim letzten Balkankrieg verbeißen und nachher doch von den 
Mächten gebrochenworden. Und es war mehr als wabischeinlich, daß 
der Preis des Zusammenhalts der Ententegenossen gerade Gebiets* 
crweiterungen und andere schwerwiegende Zugeständnisse in der* 
Türkei sein würden. Vor allesn war es ja klar, daß Rußland dies- 
mal endlich die Erfüllung seines Sehnens nach Konstanttnopel er- 
wartete; das war ja eingestandenermaßen der letzte Grund seiner 
Feindschaft gegen die Mittelmächte. Auch Italien schienen für 
den Abfall vom Dreibund neue türkiischc Gebiete in Aussicht ge- 
stellt zu werden. Englands Stellung in Ägypten und Arabien 
mußte verewigt, die Hoffnung auf militärische Erstarkung der 
Türkei endgültig begraben werden, wenn Deutschland unterlaß. 

So entschied such die Türkei zum Kriege an der Seite der 
Mittelmächte. Die geographischen Gegebenheiten, die diesen Enl-^ 
Schluß gefördert haben, liegen auf der Hand. 
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Bulgarien 

Als letzte Macht, län^ct-c Zeii lunJurch von beiden Par- 
teien umworben, hat sich Bul^ari«n auf die S«ute iler Mittelmachte 
gestellt. 

Es war eine im h&cluUn Gntde spaamende Frage, wie tidi 
Bulgarien «mteebeideii wOfde. Ob ee dnrdb AmdilttS an die Mit- 
telmSchte die rauinHohe Veiibbdiiiig «dieffen wfirde «wisdien 
Dettttchlaiid and Osterreicb-Ungam einexeeits und der Tflf4bei aA- 
•dereti»elils oder durch einen «olohen an die Entente die Isolierung 
RtiSlanda im Süden aufheben und diesem einen freien Zusammen- 
hang mit 4en weeÜichen Vecbfindeten gewähren würde. Man vei> 
i^oh Bu^arien mit einer I>reM>rficke (Jftddi), die eo oder wo dne 
VeWbindun^ heiistetten konnte. 

Bullarien «wurde die Entedteidung niclit leicht» und eiclier sind 
«uck ihm igrofie Lodcun|{en ▼oa aeiten der Entente \oe Augen ge- 
stellt und als Diuckmlttel auf «eine Re^rung angewandt worden* 
Man ooU es doch unserer so viel (gesGboltenen deutschen Diplomatie 
zugute halten« daB sie beide zweifelnden Mächte, di« Türkei und 
Bttlgarieni zum Anschluß an uns zu bestimmen vermocht hat! 

Unter den Gesichtspunkten, die bei Bulgarien dafür wirksam 
verwendet werden konnten, finden wir auch hier wiederum zwei 
als geographisch zu charakterisierende: Bulgariens Ausdehnungs- 
drang und sein Wunsch nack Vereinigung aller Bulgaren tnnerbalb 
«einer Grenzen. 

Bulgarien war eins der kleinen Völker Europas, bei denen die 
moderne Steigerung des Nationalgefühls besonders leidenschaft- 
lich geworden war. Es !^:iftc die Unabhänf^i^kc-'t vrn der Türkei 
er\*'orben und sein jungeü Königreüch unter aüßt;rürdentlichen Blut- 
opfern aufrechterhalten. Ein Rausch zukünftiger Größe hatte es 
erfaßt, ebenso wie Serbien; eine wilde, fast düstere Be- 
gehrlichkeit erfüllte «ein so lange unterdrücktes Volk, die 
um so erbitterter wurde, als es trotz bewundernswürdi- 
<ger kriegerischer Leistungen der Ausgang der beiden letzten 
Balkankriege um einen großen Teil seiner Hoffnungen zuletzt be- 
trogen hatte. Sein Haupti^cgner war Serbien; sein gefährlichster, 
weil in gleicherweise ausdehnungsbedürftiger Rival auf der Balkan- 
kalbinsel, Doppelt stark war der Gegen&atz gegen dies^ Staat, 
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'weil er in Maikedoiii«& zaUreicbe Iwl^adisclie Bewohner 4>e>- 
lienreolitef die, samt ibrem Landei Bulgarieii fliaöh <lein Nationali- 
l&tBpriiiKip v<m Rechts we^en für eich in Anapntoh nahm. 

Serbien aber war da» atlstespfoehene Sdiutzkhid der Entente, > 
beaoMkrs RnAknda. Es war nidit zu erwslrten, dafi die Entente 
emstlich ^sonnen war, den Bulgaren von Seilten das völkisch 
buligarische Makedonien zu vertchaffen tmd ~ dauernd zu»^e- 
währielstett. Auch die bei einem Sie^l der Entente eichere Fest- 
eetzuD^ Rufflands in Konetantinopel konnte Bn^arien nicht will- 
kommen sein. Die rein wirtschaftUch-politisclie Verbindung der 
Mittelmädite da^^egen mit der Türkei konnte Bulgarien, als geo- 
^aphi chem Vermittler, nur von Vorteil werden. 

Dies führte, trotz mancher noch bestehenden historischen Nei- 
gungen für den ehemaligen Schützer gegen die Türkei, Rußland, 
dazu, daß Bulgarien sich dazu «itschloß, die Drehbrücke in die 
Nordwest-Südostrichtung einzustellen und damit den großen geo- 
graphisch zusammenhängenden Block der «tMattelmächte" in wei- 
terem Sinne zu «chatten. 

Deutschland 

Keine Macht der Entente, auch England nicht, hat innerhalb 
der Gruppe der Gegner so ausgesprochen die Führerschaft gehabt, 
wie Deutschland innerhalb der Mittelmächte. 

Nicht eben der Raumgröße nach. Denn darin überragte es selbst 
m;t sei:;em Kolonialbesitz (3,5 Mill. qkm) die l urkei (2,7 Mill. qkm) 
nicht erheblich. Ohne diesen aber, der ja sofort durch die Blok- 
kade vom Bereich der Miltulmächte ausgeschieden wurde, war es 
nijr 540877 qkm groß und damit sogar räumlich kleiner als Öster- 
reich-Ungarn (676 616 qkm). Ausgesprochener war es an Volks- 
zahl (67,8 MilL ohne due auf etwa 12,4 Mill. berechnete Bevölkerung 
eeüier Kolonien) Bulgarien (4.7 MilL), der Türkei (34 MiU.) und 
Österredcb-Ungam (SM MOL) uherlsgen. Allein weit über dies 
Verhiltnis hinaus fiberragend ist die Kraft gewesen, die es in 
diesem Kriege entfaltet haL Nicht nur mit unseren Truppen muß- 
ten wir Gherall noch hei den NachlMtm mit euMpringen« und nie ist 
wohl, auch nicht zur Römerzeit oder zur Zeit Napoleons, von einem 
Volke gleichzeitig «uf so vielen und so entlegenen Schauplätzen 
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gekämp{t worden, sondern auch Hnatiziell «lußten wir ihnen allen 
unter die Arme {«reifen; obwohl selbst abgeschnitten vom Welt- 
verkehr, imililen wir ihnen mit unserer Kriegsindustrie großen- 
tdls die Waffen liefern, und obwohl selbst unter schwerstem Er- 
nälirung&druck slelieüd, warüu wir ^cnötigi und brachten es fertig, 
mehr als einmal sogar noch Lebensmittel abs^ugeben. Kein Volk 
bat je so ungeheures geleistet, wie das deutsche ia diesem Kii^e. 
Erat eine spätere Zeit wird dem wieder ^echt werden, wenn die 
Mitwelt wieder aus ^rSfierem Aibetand urteilt. 

Während des Krieges selbst kam die übcrraj^ende Bedeutung 
Deutschlands und seiner Kraft auch bei den Gegnern dadurch zum 
Ausdruck, daß der wilde Ilaßfeldzug in der Welt sich vorzugs- 
weise gegen uns wendete. Und daß auch weitaus der größte Teil 
der gegnerischen Truppenmacht UTid die ungeheuerste Anhäufung 
der tL ijJlichen Kriegsmascliinen dauernd gegen die deutschen 
Fronten eingesetzt war. 

Aber auch schon vor dem Kriege war Deutschland weitaus der 
bcachtetste und gefürchtetste Gegner in der sich bereits lange vor 
seinem Ausbruch als wahrscheinlich am politisdhen Himmel aJb- 
zeichnenden Konstellation der Mächte. 

Wir haben das Chaos der geopolitisdiren Probleme zur Ge- 
nüge .betrachtet, die vor dem Kriege unsere späteren Gegner 
4>ewegten, und dabei gesehen, daß sich diese mannigfachen und 
großenteils äußerst starken Wünsche und Strebungen fast immer 
gegen Deutschland wandten. Das läßt sich nun ohne jeden Zweifel auf 
eine überaus einfache Tatsache zurückführen: Deutschland war die 
jüngste unter den Großmächten der Gegenjwart und trat in den 
Kreis der älteren mit Ansprüchen auf eine seiner Volkskraft ent- 
sprechende Ellbogenfreihcit zu einer Zeit, wo dafür kein Raum 
mehr geschaffen werden konnte ohne schwerste Becinträchtiguag 
der Interessen beinahe aller anderen. Es gab nur drei Möglich- 
keiten: entweder mttßte Deutschland darauf verzichten, gleich den 
anderen «ich seinen dringendsten Bedürfnissen gemäß zu ent- 
wickeln, oder die anderen mußten zu Deutschlands Gunsten auf 
große, ihre tiefsten Lebensinteressen berührende Entwicklungs- 
möglichkeitcn verzichten; oder endlich die Waffen mußten cnt- 
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scheiden« wer Platz zu machen iial>e. IXe letztere Mö^icUceh ist 
fldiiigetreten. 

Keimt bei ixigendefaMm andereti Volk« der Erde wt et eo deut- 
lich» daB «sine Oeographie die «MtdiQftenMle Tragik eeuies Sduck« 
«als bedeutet, wie bei dem deutschen. Es viellekkt nnr eins, 
bei dem das noch stSrkor «iie^pr9|£t ist: d^ polmache. Ein 
Reich Polen, gei^Qndet aal «Sn Volkstum, das auf einer meer- 
Richen Ebene, eingekeilt ringsum cwiscfaen igroBen anderen Völ- 
kern, fast ^Boz ohne natürliche Grenzen sitzt, konnte nicht 
bestehen, «md ist moaer t)bexz«ugung nach auch för die Ztikunft 
eis Damerenchetnnng umnö^ich. Die gegsnwartige Emeuening 
des Versuchs wird le^^idi zu neuen sdiweren Konflikten ffihren. 
Zunächst mit uns; and das ist ja der Grund, weshalb En^nd und 
Frankreich die unverständige Wiederbelebung durch uns auf- 
graommen hab n. Später vorananchtlidi such mit RoBhuid« 

Bei den Wanderungen, die die Dauetwoliiisitze der indogerma- 
nischcn Völkerschaften In Europa ergaben, ist dem Volk der Deut- 
schen die Mitte des Erdteils zugefallen. Nicht sdne genau ^eo* 
imetrische Mitte, die infolge des Übenwiegens der großen men- 
schenleeren Weiten des Ostens und Nordens noch nach West- 
nißland fällt; woh! aber unter dem Oesich tspunkt der historischen 
und ikulturellen Entwicklungsfähigkeit des Erdteils betrachtet» 
Diese Mittellage ist unter den Gründen für die Gestaltung ;seLner 
Geschichte derjenige geworden, den man deutlicher als irgend- 
einen anderen immer wieder erkennt. Sie war in vielfacher Hin- 
sicht van großem Vorzug für unser Volk. Infolge dieser Miltellage 
hat es immer den Vermittler eines friedlichen Verkehrs auf dem 
Gebiete von Kultur und Wirtschaft zwischen den Randländem 
des Erdteils abgegeben und die daraus entspringenden Vorteile 
eigener geistiger und materieller Bereicherung gezogen. Aber 
politisch wurde sie ihm mehr und mehr zur Schwierigkeit; all- 
mählich zum ausgejsprochenen tragischen Verhängnis, 

Das trat so lange noch nicht hervor, als die Länder des Nordens 
und Ostens von F-uropa, denen es aus den fKihcr entwickelten Gebie- 
ten des Südens und Westens die hölierc KulLa; übertrug, nocli keine 
kraftvollen Staatsbildungen besaßen. Daraals lag es eben, poli- 
tisch genommen, noch am Außenrande der europäischen Welt. Um 

V*g«n«r, Di« fcograph. UrMohM dac W«llkri«ie« 8 



L 



L>jyul<_ULl Li 



Ly Google 



114 Poliiisch-^eo^raphische Triebkräfte und Probleme der Einzeistaaten 

cBeae Zeit konnte dae deutsohe Volk iin|eheiiiiiit eine «einer Volks- 
kraft «ntspttecbende RoUe «pielen« Et irar da Trt^ eines ^«s- 
YoWm «od m&ciititfen Kateetieiches. Die Veiihftliiusee wurden an* 
den, je mehr aUe die umgebenden Völker zu «dbe t äad ig en nad 
kr&ftigen Staata^bilden empotetteigen. Denn deren nalfiiliclier 
Autdehnuntftdmck wandte eidb konaentrisdi nach ixmeni gegen 
Deutechland. Naolibam «nd in dieeer Welt de» Daaeiiwkaanpfes 
aatfirliche Gegner, une es ibenachbarte Baume im Walde 
dnd. Und die meisten Gegner muBte demgem&B der in der Mitte 
liegend* Nackbar aller Inlmi. Daß es uns nacb dem Zusammen- 
bruch unserer nuttelalterltcken Kaiserherrlichkett durdi viele 
Jahrhunderte nicht gelang, wieder emporzukommen, sondern daß 
im Gegenteil die deutsche Geschichte das Bild einer über ein 
liati>es Jahrtausend währenden Agonie, einer immer weitergehen-» 
den politischen Auflösung darbot, mit allen Erscheinungen einer 
klägliichen Oimmacht, mit den düstersten Folgen für seineji wirt- 
schaftlichen Wohlstand, für seine Gesittung und für sein nationales 
Selbstgefühl, ist eine Folge der Tatsache, daß die hauptsächlichste 
Politik aller unserer Nachbarn immer unsere Nicderhaltung ge- 
wesen ist. Geradezu instinktiv haben sie alle ßegen uns Front 
gemacht, sobald nur irgendw» einmal wieder die Regung zukunfts- 
vollen- Lebens im Herzen des Erdteils sich zu zeigen schien. Ihrer 
aller natürliches Interesse »war es, daß die deutsche Mitte des Erd- 
teils nur eine Art Puffer zwischen ilmen sein dürfe, der die Rei- 
bungen und Stöße aller untereinander abfing; das Schlachtfeld, 
auf dem sie unter Schonung des eigenen Gebietes ihre Macht- 
kämpfe ausfechten konnten. 

Der Tiefpuniit dieser entsetzlichen Entwicklung ist bisher der 
^&uenvolle Krieg der dreißig Jahr;, gewt-cn. In ihm ist 
«Htser Volk zu mehr als zwei Dritteln buchstäblich, zilferu- 
mäßig, umgebrackt worden uikI in seinem Besitz und seinem 
VolksgeftSbl so in den Stadb igetreten, daß selbst die Erinnerung 
an die große Vergangenkeit im unmittstUNiren VoUosbewufitsein 
nahezu ausgelösokt worden war, und daß man nickt ohne Reckt ge- 
engt hat, die weitere Geeckickte des deutsdien Volkos keginat 
Iner eigentliok von neuem; es ist keine zweitausend|äkrige beutev 
sondern eiine nock nickt dreikundertjakrige. 
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Der Friede, der sdiKefilich «üenen Kri«^ beendigte, der West- 
.-filieehe, riß nidit nur gewaltiige Fetaen vom Körper des Reiches 
JoSf ibestätigte Franikreidi eeinea Landraub in Lotlirjaitfen und dem 
EbaO, ibeeie^te die Ahimmmog dier Niederlande imd der Sobweiz 
vom Reiche, ^b Schweden ehtea froBen Tefl der deutsobeni Moeree- 
fcflste, «ondem er zei^e 'audi die «usq^jesprocliate Absidit der 
ütächte, dafür za eori^eii, daß die übiii^leibeiide Matte lin mö^cbst 
daiMmder Ohmnadit vefbarre, Hieib« kann 'sieht eimnal dem 
demaUgen politischen Oberhaupt des' Deutschen Reiches, dem babs- 
bwitfts^eii Kaiser in Österreich, der Vorwurf «rapart wwden, daß 
auch er dazu beigetragen hat Denn «r soc^gte ■auedruddiob 
dafür, daß die Entschädigm^gen mu den aiditSstenieichisdien Lan- 
•den des Reiches igenonunen, seine Hausmachtbesitzungen da-gegea 
Jeschont würden. Und eo ist späterhin das hab^nmigische Kaiser- 
tum — deutsch kann man es seitdem nicht mehr nennen — für 
lange Zeit, bis an die Schwelle der Gegenrwart, mit in dw Keahe 
-der umgebenden Mächte getreten, deren natürliches hitetiesse es 
-h«ar, Deutsohlaad niederz'uhalten. 

Ganz elementar tritt dies natürliche I nteresse aller Nach- 
barn gegen das Wiederauflcommen einer Macht in der Erd- 
teilmitte in Erscheinung bei Friedrichs des Großen Auf- 
treten. Der Siebenjährige Krieg ist ein Vorspiel d&s Welt- 
krieges. Die Umwelt hat im Weltkriege in größerem Maßstabe 
und mit Krfolg wiederholti was ihr gegenüber dem Genie 
Friedrichs mißlang. Wenn damals England noch auf des?;c:i S^itü 
stantd, so ist dies nur ein Beweis mehr dafür, daß das Emporkommen 
einer starken europäischen Zentralniaoht eine natürliche Schwä- 
'""chung der älteren Mächte auf dem Kontinent bedeutete; denn Eng- 
land wünschte eine solche. Unter den Deutschland umgebenden 
Großmächten war liainals an die Stelle des erledigten Schwedens 
schon das viel igefährlichere Rußland getreten. Zwar reiht sich auch 
dies gegen Ende des Siebenjährigen Krieges eine Zeitlang auf Fried- 
richs Seite; aber nur miolge der Laune eines nicht ganz normalen 
Monarchen. Es ist hdchet interessant, in dem oben ent^Umten 
-offenen Brief Mitrofanoffs zu lesen, wie «in Ruese das auffaßte wie 
er meint, daß Katiiarina die Ermordimg ihres Gemahls nur deshalb 
'wagen durfte, weil diese Parteinahme Peters m. Mr Preußen dem 

8» 
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mnefisten ^pHi»ieii und den fatwre M c n de« rosnsohen Volke»- 
tunidenpracli. [V^ Asm* 21.) Aadi Napoleons 1. Sorge vttr et», 
durch Zemtfidfidung Preufiene und durch Belfifderuiitf dee deuU- 
achea Partikukurimae die Olinmadit der deutoohen Mitte dee Kon<' 
tinente wlederberzustellea. 

Und lum halte man eidi vor Augen, daB »detst, allen diesen, 
iahrhundertdbiigen BestrehnHigen zum Trotz» und zu «hier Zeiti wo- 
die Randanldite Europas sich noch viel mächtiger und «nepruoha^- 
Yotter entwickelt hatten ok zuvor« dennoch in dieser Erdteflmittr 
ein neue«, waffenmächtages, lugeodstarkes und natiofneJetolies deut- 
sches Staatswesen entsteht: das (g ee inte Deutsdie iReichl Es be- 
darf kaum weiteres als dm Ifinweb auf diese Tatsachoi um sofort 
«He Gewißheit, ai geben, daB dieses Staatswesen als «me poUtischet 
St&nu^ Europas sdiwerster Art empfundea wurde. Das Miflbe- 
hagen der gesamten europäischen Umwelt und ihre dnstinktive- 
Gegnerschaft war wie die Gal>e einer bösen Fee das Geburtsta^- 
gescheokf das diesem neuen Staaisgebilde in seiner Wuege zuteil, 
wurde. Wie ein Vulkanke^el sich plötzlich in der Mitte frucht- . 
barer Gefilde aufwölbt, so schien mit einem Male im Herzen des. 
Kontinents dies neue Gebilde emporgewachsen, unheimlich, ge- 
fahrdrohend im höchsten Grade für seine Umgd>ung. So wurde 
die Begründung des Deutschen Reiches allgemein empfunden. Und. 
wir Deutschen konnten das nicht ändern, unsere geographischc- 
Lage ist uns gegeben; wir mußten ihre Folgen auf uns nehmen. 

Diese Mitteliage erschwerte und vergiftete von vornherein alle 
Problejije der äußeren Politik, die unseren Staatsmännern aus der 
natürlichen, an such ebenso wie die aller anderen berechtigten 
Lebensentwicklung des deutschen Volkes entsprangen, weil ihre 
Folgen sich immer sofort nach den versohiedensten Nacbbarseiteii 
hin als unerwünscht erwiesen. 

Eine Reihe solcher Probleme entsprang aus der ^eotJraphiäcJien 
Verteilimg der Deutscheu im Verhältnis zum Raujne des Deut- 
schen Reiches. 

Das Deutsche Reidi v<m 1871 ist ein ausgesprociiener National- 
staat gewesen, von «rfiT weitgediender völkisdier Einheit. Sde gba^ 
nicht so wndt wie in Italien, wo 99 v. H. der Staatsbevölkeran^ 
refaM Italiener waren; aber der Prozentsats war doch ^bst ¥or dem. 
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üriege übet 92 v. H, Allein es umschloß in ungleich höherem 
Orade als Italien nicht alle Deutschen; bedeutende T(. ilc des deut- 
schen Volkstums waren außerhalb des Reichsverbandes geblieben. 
Wenn die Reichsgründer sich «einerzedt auch bewußt beschiedcn 
und eine Irredenta-Lc demschaft nach dem Muster der Italiener nie 
jl>ei uns bestanden hit. so ergaben sich doch aus d,er Talsache, 
daß die Volkskarle mit der politischen Karte nicht zusammenfiel, 
verschiedenerlei Vürwicklungen, Das alte deutsche Gebiet, das 
uns Frankreich vom 16. bis z'jiii Ende des 18. Jalirliuiiderii, bruch.- 
stückweise entrissea hatte, war zwar wiedergewonnen. Das Ge- 
biet der Deutschschweizer und das der niederländischen Deutschen, 
«hedem angehöri^ dem alten Deutsch«!! RMoh« war a{»«r «nficiiudb 
des ^ebUdien. Beide letzleren wollten edbet keineswegs 

«iiie Vereinigung mit «iiSf und twdr dnilen es «brlidi sa^n, daB 
l»ei «ae memalB eine gewaltsame An^Ii&denmg dieeer tms etttfreoi- 

'detoi VoHnrteile lieabaachtigt worden ist Aber in der Zdcunft auf 

.dem {riediiohen We(e eines natfirlichen Zueinumderfindeos wttide 
«ie doch von vielen erikofit. Um «o l>etfFeiilicber wiar dies, als 

'das eine •Gebiet an den Quellen, das andere «a den Mfindttngen 
unseres am meisten als national empinndenen StromeSf des Rbeins 
^dcigeo war. Eines Stnmes, der sich aidem Immer mehr als die 
wiobtigste VetkelirsstraSe des Reibbes entwidcelte. Besonders be- 
daueriidt war diee nac^ der Seite der Niederlande Jun» wo ^^e 

.IKchtzi^^didrigkeit der Stronmiftndimtfen, dies Zuigsaigs unseree 
^oBen, wuner jgewalti^ avdbliUkenden rlneinisclien Industriege- 
bietes zum Wdtmeer, zu Deutscfaland als eine Umiatfirlichkeit 
erschien. Di^»e gegebene Tatsaobe erweckte von vornherein Miß- 
trauen; nicht nur bei den Beteiligten selbst, der Schweiz und Hol- 
kmd, besonders bier, sondern auch bei den anderen, die darin die 
Kreune einer neuen künftigen Ausdehnunj^ fürchteten. 

Die größte Masse nicht zum Deutschen Reich gehöriger Deut- 
scher (12 Millionen vor dem Kriege **) saß in Österreich-Ungarn. 
Und zwar hier größtenteils in unmittelbarem .^ographischen Zu- 

.eaimmcnhange mit SüddeutscMand. So unmittelbar, daß man mit 
Recht gesaigt hat, zwischen Österreich und Deutschland ist nur 
«nge Freundschaft oder Feindschaft möglich; keine Gleichgültigkeit. 

Oe^en den starken Widerstand Österreich«, im Kampf mit ahmt 
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mußte die Einigung des übrigen Deutschlands gehen. Dann aber" 
sehen wir Bismarck den entgegengesetzten Weg einschlagen. Er 
erkannte, daß Österreich unter allen umliegenden Nachbarn der 
einzige war, der aus der Natur seiner iwiiederum geographisch ge- 
gebenen Probleme heraus ein sicherer Bundesgenosse werden 
könne, [ in vertrauensvolles Bündnis war de&halb möglich, weil 
man in Österreich-Ungarn wußte, daß in Deutschland gegenüber" 
den österreichischen Deutschen tataächlich kein Irredenta^Gefübl 
beatand. Man könnte sagen, noch w^ger, als gegen^ier -dcr- 
Sdiweiz oder Holland; dem muk konoie vw d«m Krie^ oft to^r 
<lie Meinung hören, daß urir die Beutsch-t^terreiclier gar oidil 
iiaben wollten, iselbst w-enn ei« dm Wunsoh ih&tten, zaim Deatsöhen- 
Reidi zu kommen; dafi sie dier ^e Last, al« einea Vorteil be- 
deuten wfifden ffir dessen modieme iEnt«ricklung. Aber auf ein polt- 
tisches HaTKtrnhandgeben wirkte die vOUdscbe Gldchart dodi hansr 
sie madite das Bündnis In Deutschlaind volkstfimlidi, lond die dstef«- 
reidüsffben Deutschen erkannten darin ahre beste Stfltze f&r die 
Erkaltung ikrer nberliefenin^smaßigea FüluienKikaft in dem fister'^ 
veichisGlMingarischeii Staatswesen, So «lind wir denn zu emem* 
innigen Bündnis «nit diesem Staate igdconmien. Das hat uns «m- 
Ira^ck eine größere Sidiexkedt gegeben «nd Jakrzehnte hindurch- 
unsere ruhige Entiwicklttiig ermöl^icht; bat uns aiber in der Folge 
auch meihr und mehr mit allen den großen Schwierigkeiten ver^ 
knüpft, die Österreich selber hat. Es hat uns in noch schärferen 
Gegensatz zu Rußland und den Panslavismus gebracht, als es- 
schon die eigenen Spannungen zwaschen den beiden Staaten getan, 
hätten. In Gegensatz auch zu dem sontst für uns durchaus neutralen 
Italien. Es hat uns — in einer Entwicklung, die den Gedanken Bis- 
marcks durchaus zuwiderlief, aber doch für den Rückblickenden 
als eine vollkommen natürliche Folge erscheint — auf jene politi- 
schen Bahnen nach Südosten, nach Vorderasien geführt, die un?. zu 
allen diesen Gegensätzen auch noch den gegen Rußlands Schwarze- 
meer-Politik und gegen Englands Pläne im Indischen Ozean ein- 
trugen. 

Während einerseäts die politische Karte des Deutschen Reiches 
nicht alle Stammesdeut^-chen umschloß, enthielt sie andererseits 
aber auch Bestandteile stammfremder Nachbarvölker. Es sind' 
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zahlenmäßig nicht gar so viele gewesen (1914 ungefähr 200 00 Fran- 
zosen, 150 000 Dänen, 100 000 Littaucr und 4 Millionen Polen), 
aber sie gehörten mit Ausnahme der Littauer sehr nütidiialbc- 
wußten anderen Volksstämmen außerhalb ck r C}i liizüu iui u^ud 
wurden desiia.ib eine Quelle grpßer Schwierigkeitea und dauernder 
j • Gegensätzlichkeit. 

I Am stärksten auf der Seite der Franzosen. Die Einigung 

der Jahritundert« Innduroh inlol^ ihrer partikiilarktiMlieii 
ZefriMeoheit olminlditigeii Deuts^eoi «rscihien Fnnkneichi 
«chon «lie «ie Tolkogeii war, wie ^rine polilkdie Ntederiaje* 
Schon nach dem diese Ein^ung anbahnenden Ste^ von 1866 ■er- 
tönte m Fraflokreich der, uns «o wundedich ücliiigende. Ruf: nRe- 
vanche poat Sadowal" Aitcb ohne die Abtreniiua^ ElsaB-Loth^ 
I rin^ens wäre dem neuen Deutschen Reiche die natfb-Mche Geigner- 

i Schaft Frankreicbs ^wi6 gewesen. Die endliche Be!griindanj^ des • 

Deutschen Reichs .selbst erloli^e danm in einem furchtbaren Kampf 
gegen Frankreich und war verbunden mit der Abrnßung 2lWieier 
Provinzen von ihm. Die Franzosen teilten dabei nicahf im gering- 
ste Himer Geföhl, daB wir Ider wsdt fiberwiegeiid nur deutsche, 
dem alten Deutsöhen Reiche widetrecbmch entrissene Volksteile 
wiedemahmeo, sondern sie betrachteten die Gesamtiieit der Elsaß- 
Lothringer als vergewaltigte Franzosen und erstreckten ihr leiden- 
schaftliches Irredenta-Gefühl auf sie alle. So trat das Reich ins 

I Leben von vornherein behaftet mit dem unversöhnlichen Maß 

i 

I Frankreichs. Bismarck hat seine ^anzc spätere Politik darauf 

I eingerichtet. Noch durch seine ..Gedanken und Erinnerun- 

gen" zieht »ich die Überzeugung hindurch, daß Frankreich für jede 
gegen un«5 gerichtete politische Verbindung unbedingt zu haben 
I sein würde; und für alle späteren deutschen Staatsleiter blieb da* 

■ der Angelpunkt ihrer Erwägungen der großen Politik. 

Am wunderlichsten aber sieht die Spraclienkarte aus auf der 
Üstslcite Deutschlands, Sie bietet liier fast den Anblick der 
Schärenküsten der nordischen Meere mit ihren Schwärmen großer 
und kleiner deml'fer vorgelagerter Eilande, Weit hinein nach Ruß- 
land erstrecken sich die vorgeschobenen Inseln deutschen Volks- 
I • tum?, die Folge einer ostwärts gerichteten unvollkommenen, durch 

die Erstarkung des dortigen Volkstums schon seit Jahrhunderten 
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uaterbroobeaten KolonMatioii. Wir Deutsdie der Neax«it hatten 
nicht die 'Abeicht, diese Ineda wm jemab anai^laedemj eiber ecfaon 
das bloße Da«ein «iues luäolitiigeii dentsdieii Natiooalreidis stfttkte 
die Selbeteilialtungskralt dieter Volketefle« die «naik drüben als 
Fremdkftrper betraohtete «ad tfera viSUdsch «uiiiEeaaiigt b&tte. 

Unof^eihrt waren auf der Oetseite anch in nneeren Rnoiiskdtper 
sahb«icbeiindll>edetiiteadei[neelnldeaidefi Vol^^ eia^pOMi^ti di«f 
unaerer p4Jitäk die ^Sfiten Sobwien^etten machten. Namentiidi 
die Piden. Uneere Bestrebanfeo, eie zu <geiiDaniaiereni und nof:b 
mehr dwea ei|{ener ndt dem ^starken den NationaUainiie eich etei* 
^tfemder •Wdderapntdi Reifen den ^ecmaniachea Charakter des R<m- 
ohea, braditen uns in einen iauner echiifinien G^fensatx «um Pan- 
«lavisnms und «einem {^oßen Sohtttzherm, RuBland. 

Die ^scheinungen des Nidhtzusammenfalleiis der politischen 
Karte DeutBchlan<is und der Sprachenkarte sind Polgen de& ^ofien 
Mangels an natürlichen Grenzen unseres VölkersitBee in £uroi>a; 
eines Umstandes, der die ungünstigen Wirkungen uinserer Mitteila^ 
noch außerordentlich vennehrt. Eine natürliche, von selbst wir- 
kende, Reibungen vermindernde Abigrenzung fehlt fast ganz gegen- 
über Frankreich, ganz gegenüber Belgien und den Ndederlanden, 
Dänemark und Rußland. Dänemark sitzt auf Halbinsel- und Insel- 
land, das gcoj5raphisch ein Teil der Bildung des norddeutschen 
Flachlandes ist, und der Volksstamm, der es bew'ohnt, beherrscht 
den \X'eitmeerzugang für den größten Teil unserer Sceküsten. So 
ist uns Dänemark im Wege, und nur der kostspielige Bau eines 
großen Seekanals, den wir auf uns nahmen, hat diö&en Druck für 
beide Teile erleichtert. Umgekehrt sind wir Rußland im Wege. 
Icli wies schon darauf hin, daß scliließlich das ganze norddeutsche 
1 lelland geographisch nur eine gegen das Weltmeer vorgeschobene 
Bucht JLi> uiige'ii- ir 1.11 eurasischen Tieflands ist, und idaß infolge- 
dessen der Ausdehnuiigsdruck des auf diesem Ticflande entstan- 
denen Staatskolos^es Rußland lüerhin den genu^^iUn natürlichen 
Widerstand findet. Aber auch davon abgesehen, verläuft unsere 
politische Osttfrena^ tat Rußland ndcht minder unbequem als für 
ims. Wir «chifil>en uns in echmaler Zunge länigs der. Ostsee ost' 
wfirts, zwischen ihm und der See, beschnaken den AnteS dieses 
Reiches am baltischen Kfistenlaod für eein Gefühl |ingeb4iilirlich und 
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schneiden ihm die Mündungen zweier bedeutender Ströme ab, der 
Weichsel und des Njemen- Das war ein Umstand, der uns beiden 
gleich peinlich war. Unser West- und Ostpreußen iwar eine schmale, 
schwer zu verteidigende Landzunge; das russische Polen sprang als 
ein gefährlicher Keil weit in unseren Reichskörper hinein und unter- 
band durch Abschnüren des natürlichen Hinterlandes die Handels- 
entwicklung unserer Häfen Danzig und Memel. Andererseits hielt 
dieser deutsche Besitz wieder die russischen Gebiete dieser Ströme 
in wirtschaftlicher Entwicklunig zurück. Beides weitere Gründe 
der Spannung also zwischen Rußland und uns. Und je stärker wir 
wurden, um so mehr schwand die Aussicht für Rußland, diese Pro- 
Jbleme in seinem Sinne zu lösen. 

Diese Erstarkung ging nun in einem Tempo vor sich,wie die Welt 
bis dahin noch nicht gesehen hatte. Alle die aufgestaute, jahr- 
hundertelang unterdrückte Entwicklungskraft der deutschen Nation 
. schien sich mit einem Male zu entfalten; auf den verschiedensten 
Gebieten erregte sie das Erstaunen — und die Sorge der Welt. 

Schon durch die Erscheinungen der bloßen Volkszahl. Mit 
41 Millionen begründete die Nation 1871 ihr Reich; auf 68 Millionen 
war sie bis zum Kriege angewachsen. Fast um eine Million nahm 
die Bevölkerung jährlich zu. Das schuf die schwerste Besorgnis 
vor allem bei dem in seiner Vermehrung nahezu stillstehenden 
Frankreich. Dies sah dadurch die Schmach von 1871 sich ver- • 
ewigen und seine Bedeutung im Rate der Völker immer tiefer über- 
schattet werden durch den Nachbarn. Seine Staatiskunst entschloß 
sich deshalb, ein Bündnis mit Rußland herbeizuführen, das der 
Natur der Sache nach ausschließlich gegen Deutschland gerich- 
tet war. 

Mit diesem russisch-französischen Bündnis trat die Ungunst 
der geographischen Mittellage Deutschlands plötzlich auf das aller- 
schwerste zutage. Der stete Albdruck Bismarcks, die feindliche 
Bedr(>hung durch zwei starke Gegner von zwei gegenüberliegenden - 
Landfronten her, war damit Tatsache geworden. Es kann keine un- 
igünstigere Lage für einen Staat geben als diese. 

Dadurch wurde es nun für uns unbedingtes Gebot, neben 
<icr Festigung des Bündnisses mit Österreich und der mög- 
lichsten Vermeidung offener Konflikte mit den Nachbarn, die 
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eigene Wehrkraft so hoch zu steigern, wie es irgend an- 
ging. Deutschlands geographische Mittellagc schuf die Notwen- 
digkeit, ein überaus starkes Landheer zu haben. Rein zur 
Verteidigung; zum Ausgleich der ungünstigen geographischen Lage 
und der ungenügender geographischen Grenzen. Das ist auch von 
unbefangenen Politikern des Auslandes immer anerkannt worden. 
Niemand hat eis vor dem Kriege mit größerer Klarheit und Entschie- 
denheit ausgesprochen, als — Lloyd George! ''■'*) Hieraus ergab sich 
aber nun die Schraube oiine Ende. Die Steigerung unserer Heeres- 
macht rief eine solche bei der gegnerischen Gruppe hervor, und 
diese zwang wieder un.s /.u neuen Anstrengungen. Die Aitiorde- 
rungen, die auf diese Weist entstanden, waren insbesondere für das 
menschenarme Frankredch bereits bis an, ja über die Grenz« des 
Erträglichen gegangen. Seit es Mc£, sogar xur Wiederaufnahme 
der dreijährigen Dienstpflidit entsdilossen hatte« war es klar, 
dafi dieses Wettrfisten zu einer gewraltsamen Entsdieidan^ 
drSofte. Als DauennaBreiEel konnte dies von Riifiland gebieterisch 
geforderte ZugestSadxns nicht gedacht «ein» und ein «raeutea Auf» 
^eben der DreilahrEeit diae vorherigen Anns! der Waffen h&tte 
für Frankreich ein freiwilliges, endgültiges Abdai^en in der Welt- 
politik bedeutet. Einen Entschlnfi, der ffir das stolze Volk auBer^ 
halb der Denkmdglidikeit lag. 

Kuh liegt die Folgerung nahe, es müsse danadi dodi ganz 
Europa klar igewesen sein, daB die Schuld dieses ^ettrüsteos 
durchaus auf ^selten der Gegner tag. Denn unsere Rüstung hatte 
do<4i nur Vertetdigungszwe^e. Für da« deutsche Volksbewufitsem 
war die» auch zweifellos so. War wurden aber uns selbst unrich- 
tige Vorstellungen machen, wenn wir uns verhehlten, daß das 
Volk.«bLwußtsein der anderen in Europa im allgemeinen nicht so 
empfand. Einige führende Politiker vielleicht ausgenommen; aber 
diese fanden es meist für gut, ihren Völkern die Sache anders- 
herum darzustellen. Selbst Lloyd George hat das späterhin getan. 
Die Unweit hielt sich an die Tatsache unserer fortwährend ge- 
itei^crtcn Rüsttingen und nahm sie als die Veranla5!5ung. daß auch 
die übrigf Weit, au.s Glcichgewicht.?gründcn. ihre Rüstungen immer 
unt rträglicher steigern müßten. Vollends stellten die Staatsmänner 
Rußlands und Frankreichs für ihre Völker die Dinge so hin. Daß 
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unsere geographische Lage uns zu unseren Rüstungen zwang, än- 
derte für die sich zur Mätrüstung verpflichtet fühlende Welt nichts 
an der unbequemen Tatsache. Wir galten allgemein ak die Ur- 
heber des modernen, Milliarden verechlingendcn Rüstungswescns 
der Gegenwart. Und fwenn man zugestehen mußte, wie Lloyd 
George, dies aui unserer Seite als nuLwendige l'ulge unserer ein- 
fachen Exilstenz an2usehen, nun so war es eben höchst wünschens- 
wert, daß wir nicht exi&tiertea. 

Ab«r die Wdt sah lÜxesdies unsere Rfietuoigen lairt äurchwetf 
nicht «o hannlos« wie wir si^^wt. Unsere «mb^mlidie VoUcever- 
mehnuiij schien ihnen «in zwiaigender Grund, daß wir wu» doch auf 
die Dauer mit uneerem einigepreßten und inuner entfer weidenden 
Raum nicht 4>e^^ett und daß wir doch eines Ta^s untere gest^ 
gerte Heeresmacht antfriffs weise sur selbständigen Erleichterung 
dieses Druckes verwenden wäiden. Wie hzL einem «tetig sich 
mdirenden Dampfdruck eines Kessels i^uhten sie nun, ihrsceeits 
die echfitzenden Wände immer mehr verstärken zu müssen. Um 
diese Anscliauung au ibegraiian, müssen wir uns noch das folgende 
IdarmacheiL 

Es iist kefine Frage, daß der deutsche Natictnalstaat, so lange 
von den Nachbarn mit Gkück verhnndert — < endlich doch gegen 
ihren Willen geschaffen wo<rden war durch Preußen. Und 
dieses Preußen ist ein typischer Kri^erstaat gewesen all seine Ge- 
schichte hindurch; von der Welt als solcher aufgefaßt und oft be- 
wundert.'*«) Durch seine kriegerische Tüchtigkeit allein hatte ersieh 
gegenüber der Ungunst der geographdsohen Lage durchsetzen kön- 
nen, mit Waffengewalt hatte er das innere Recht auf Größe nach 
außen sich zu erkämpfen gewußt. Dieser Staat war Führer auch 
im neuen Deutschland geblieben. Der Geist seines eigenen histori- 
schen Werdens schien damit übergegangen auf das Gesamtreich, 
Auch dieses schien der Welt ein ausgesprochener Kriegerstaal zu 
stin. Kriegerische Tüchtigkeit wurde bei uns allenthalben als 
höchste Majinestugcnd gepriesen, Soldat zu isein, als die höchste 
Ehre. Unbestreitbar galt auch im neuen Deutschland Militär für vor- 
nehmer als Zivil, der Offizierstand war der erste in der Gesell- 
«chaft, bei allen großen Haupt- und Staatsaktionen war das fest- 
liche Bild nach Möglichkeit militäniiäch,der Hohenzollern-Monarch 
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selbst uitd sein Hof waren wie der Friedrichs des Großen ausge- 
sprochen soldatisch geblieben, Was half es da, wenn wir noch 
so aufrichtig betonten, wir dächten nic'it an kriegerische Angritfe; 
d'ie Welt naluu an, ddiS dieser „imliLänsche' Geist notwendiger- 
weise auch ein „kriegerischer" sein müsse; daß er dem ganzen 
Volke die Neigung geben müsse, die Begründung seines Rechts 
allein in der Macht seine« Schwertes zu isehen. Was haü es auch« 
dafi wir tats&diHck itns des aktiven Gebrauohs «mterer Kriegswaiße 
andertiialb Mensoheiialter Undurch mehr enthiclteo, ds fast aUe 
unsere Gegner, Man traute uns. nicht; man ^«bte« adaB • 
wir doch in Wahdiedt nur auf einen ikonmienden grofien Schlag hin 
rüsteten. Em englischer Gefangener an der Frontr dem ich die 
Tatsache vorhielt, daß wir doch 44 Jahre lang Frieden igehalten 
h&tten, sagte mir glsidimfitigf in dem Tone ahooluter Gewißheit: 
H$ie ha1>en eben 44 Jahre lang diesen Krie;g voibereitet." Das 
war die wirklich verbreitete Meinui^t und begierig wurden ^Ue 
, Zeugnisse auflegten, die -für ihre Kichtigiceit sprechen konntht« 
wie unser ivftmaKges polittscbes Sabelnuseln und Drohen mit dar 
gepanzerten Faust Bftcher wie das Bemfaardisohe. das tn Beutscb- 
land selbst fast iinbekaimt blieb, iwaren draußen die gelesensten 
deutschen Schriften und sie wurden für einen Ausdruck der wahren 
Volksmeinun^ gehalten. So kam es, daß die uns einfach von der 
geographischen Mittellage aufgedrungene Waffenrüstung in der 
Welt fast überall als eine aggressive Bedrohung aufgefaßt wurde. 

Geographnch a.uchi denn ein Raumproblem xut^ ^^^XH^ ^® 
starke Volksvcrmehning Deutschlands. Sic bedeutete zwar einen 
großen Kraftzuwaohs für uns, war aber zugleich doch auch wieder 
eine Quelle schwierigster Probleme und Anlaß gefahrvollster Span- 
nungen. Der Bereich Deutschlands wurde wirklich zu eng für 
di'e'^c Bevölkerungsmasse. Unmittelbare Ausdehnungsmöglichkeit 
an unserer Grenze war aber nicht vorhanden. Ringsum war der 
Boden in festen Händen, ringsum waren wir von hochentwickelten 
Kulturvölkern umgeben, die nicht den Raum für ein Dorf freiwillig 
abgegeben hätten.*') Zwar entwickelte deutsche Tüchtigkeit trotz 
verhältnismäßig gerinig«r Gunst des Bodens eine leistungsfähige 
Landwirtschaft; aber sie konnte zu unserer einfachen Ernährung 
nicht entfernt mehr genügen. Abgeben durch Auswanderung, wie 
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käkwt aak Linder, die VoUcafibendHiS Ifir eich fodsM^ea, 

das wollten wir nicht mehr. Zunftchat gefamtf um diese ErhaltunC 
ja noch durch die außerordentliche Steigerung unserer Industrie, 
die alle zuwachsenden Menschcäikrfifte im Innern beschäftigte und 
durch den Verhaul ihrer Erseu^usse die notwendige Nafamngs« 
einluhr hestritt Dias war eher bereits ein ungeheuer gefähr- 
licher Zustand gewordeui dessen schlimme FolgMi die getim^e^ 
whisdiaftlkhe Krtsis echon von einer kriegerisohen Blockade- 
ganz abgesehen — <ilfeid>aren muBte.**) So iek dem die jüngste 
Zeit der deutschen Politik erSillt von den Bemühungen, irgendiwo* 
ohne politische Sdiwierigkeiten zu völkisch deutsch bleibenden Sied- 
lunigskoloniea geeignetes Land zti finden. Leider war es aber so ^ut 
wie sicher, daß es ausreichend freies Land dieser Art für uns nicht.* 
mehr gab. Die Erde war in dieser Richtung aufgeteilt. Wohin wir tm- 
sere Blicke wandten« trafen wir auf ältere Ansprüdie. Mit geradezu 
ingstlicher Scheu, irgendwo anzUstoBen, sahen wir unsere Politik. 
hierhiin und dorthin herumtasten; und schärfstes Mißtrauen ver- 
folgte untrere« Schritte überall. Unsere eigenen, seit den achtziger 
Jahren erworbenen Kolonien konnten nur in sehr beschränktein 
Maße als Siedlungsländer i;ir unsere Volksmassen in Betracht 
kommen. Am aussichtsreichsten erschü-en schließlich Kleinasien, 
wenngleich auch hier die Möglichkeiten dazu in Wahrheit sehr 
beschränkt waren und wir hier von vornherein so klar wie möglich 
machen miißten, daß doch eine Siedlungspolitik sich nur in engen 
Grenzen halten konnte, daß unser Hauptgesichtspumkt die wirt- 
schaitiiclie Betätifjung unseres Kapitals und ^unserer IntellisJenz 
bleiben müsse und duß wir vor allen Dingen durchaus nicht an eine 
politische Angliederung des Landes dächten, um Zustimmung der 
Türkei zu gewinnen. Der kleinasiatische Gedanke war eine sehr 
unvotUcommene L5sui^ uniseres Übenrölkerungsproblems und doch 
geographisch zi«nlidt der einzig mögliche. Audi er aber brachte 
uns schon, wie wir gesehen habend an schwersten Widerstreit zu 
RuSUndf das ICleinasien eis seine Interessensphäre ansah und das 
In der Aufreditedialtung der Tflihei und der ifir uns notwendigen 
Wegefreiheit fiber Konstantinopd eine Unterinndung seiner Aus« 
dehniwig zum freien Mittelmeer und eeine eigene Ausdehnung im 
Bereich der Tflihei erblickte. , Sie brachte uns ebenso in Gegensails 
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zu England, das in einer gekrailigltu I urkei und üi unserer Stellung 
in Vorderasien eine Gefährdung Ägyptens, seiner K&iro-Kalkutta- 
<jedanken und seiner mesopotamischen Pläne sah* 

Der Gegensatz gegen Englaad wurde anßerordenUidiTer* 
jstSrkt durch die «reteonliche Eatwickkmg uneerer ladaM» 
^und ttiiMree -Handd«. Auaflfiaee der lieeten Eitfenechaftieii unseret 
Volkes: seiner Tücfati^eit und Anbeitsenefi^; zugleich aber 
auch feotfraphisoh mit begrCiidet durch die «latflrliche Ausstattuntf 
«neeres Boden»; vor allem mit Kohle. Femer hei^ansü^ durdi 
«In vetfcehrsfiih^es Stromnetz und Zutfauig zum Meere* 

VC'ilUiiurKch xurfickBchrauiben oder auch nur zum Stillstand 
bringen, um England keine Konkatrrenz zu machen, konnten wir 
diese Eoitwickhix^ nicht; wir m u ß t« n vorwärts «nf dieser Bahn« 
von imserem •eigenen Wachstum gen5tigt. 

In daesem Zustand selbst lag aber dw Kern zu noch einem 
weiteren unubeibrtickbaren Gegensatz zu England* Die Ernährung 
dieser wachsenden Volksmassen auf tuserem zu engen Boden 
forderte femer gebieterisch eine politische Sidierung unseres 
fiberseeischen Vierlcehrs für Einfuhr von Nahrung und Rohstoffen 
und Ausfuhr unserer Gewerbe-Erzeugms^e. Eine Abschließung 
vom Weltmeer durch einen Gegner mußte die verhängnisvollsten 
Folgen haben. Gesteigert wtupde dies noch dadurch, dafi wir auch für 
die fabelhafte Entwickluj^i^ unserer Industrie und unseres Handels 
die j^esichertc Zufuhr von Rohstoffen und die gesicherte Ausfuhr 
uni crer Erzeir::5ni^:sc brauchten. Vor den MünduacTerj unserer Nord- 
sct'.vtröme aber und unseres Ostscckanals lag England und hatte ver- 
mögt seiner jMecrtsherrschaft die Macht, uns den Zut?ang zu den 
Märkten der Welt und zu unseren eigenen Kolonien zu sperren. Die 
notwendig sich ergebende Folge für uns war daher die, daß wir 
suchen mußten, die Unbedin(gtheit der Secgewalt Englands zu be- 
seitigen, indem wir uns eine eigene Seemacht gründeten. Deutsch- 
lands ungeheure Energie und Kraft brachte as zustande, sich neben 
der zweiten Handeisfloltc der Erde auch noch die zweite Kriegs- 
flotte der Erde zu schaffen. Natürlich konnte dies nur den schweren 
Gegensatz gegen England noch unendlich verschärfen. 

So sehen wnr, daß wesentlich aus der geographisohen Lage 
unseres Reiches gleichzeitig die Gegnerschaft gegen die stbltste 
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militiltdsdie 'LaufdUnacht: Riaßland-Frankreicli iind ge^en die 
«tfifkute SfiteoMU^: En^aad erwuolu. Das ffllirte zu der innlgeii 
Veiibiiidaiiig 'beider ^großen Gehwaitea ^e^en «ms. zu imserer poli- 
Üschen JSkknämmi'\ Diese Jiatte den Zweckf so oder so unser 
Wachstum ekmidlnuneat vtelkicht friedlioh wenn es i^ag» wenn 
mehit dordi kid^erisdie Vemichtttiitf imserer Madil Ob es un- 
timginf^ich war, <faA wir beiden Gewalten ^e^eniiber gleichzeitig 
Widenstand zu leisten versuchten« oder ob es möglich ^wesen 
wfire, erst die eine G^abr zu beseitigen und dann «rst der anderen 
gejenfiberzutreten« d. h. also erst mit ganzer Kraft zu Lande die 
&aiizdsis(di-Tassische Macht zu fcerschntettem (nach den Erfali* 
luojjen des Krieges sieht es ja «us* als ob das Itir uns «rreichbar ge- 
wesen «ein wfirdS) wenn wir nur mit ihr zu tun gehaibt hätten)t 
und dann erst« dieser Sorge ledig, ans and»e Gründung einer Flotte 
zu machen, irermaig ich nicht zu entscheiden. £s ist aber kaum an- 
mmelunenf daB England derartiges nicht vorauai^esehen hätte, und 
es ist wahrscheinlich, daß also« ceteris paribus, auch der vorläufige 
Verzicht auf den Flottenbau uns seine Gegnerschaft bei ein«n Sieg 
versprechenden Angriff von unserer Seite auf die fraiuxh-tussische 
Gruppe nicht erspart haben würde. 



Schlußwort 

Die Druddegung dieser bereits im August abgeschlossenen 
Arbeit erfolgt in ienen OJ^tobertagen« wo die. Vernehmung der 
für den Weltkrieg bei uns verantiwortHch igemachten Persönlich- 
ikeiten vor den Ausischüssen für die Scluildlra^ beigonnen 'hat. 3ie 
ist vielleicht jetzt gerade recht am Platze. 

Der Verfasser kann, «ntspreohend seinen Eingangisworten, nur 
begrüßen, daß ein solches Rirgen um die Wahrheit versucht wird; 
und der ruhige und »aehliche Ernst, mit dem, bisher wenigstens (Ok- 
tober), gearbeitet wurde, ist in dieser Zeit politischer Leidenschaften 
gewiß anzuerkennen; es scheint immerhin ehrliches Wollen 
zu sein. Andererseits aber litgt doch die rein persönliche Einstel- 
lung des Vorgehens der Untersuchung, die Erörterung von ganz indi- 
viduellen Entschlüssen und Handlungen innerhalb des Krieges selbst 
oder unmittelbar vor seinem Ausbruch bisher ausschließlich im Be- 
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reich jener Katei^orie der unmittclbareß diphnnatischen Vorgänge 
(vgl, S. 14), aus denen allem volles Versländiiiä für das histori- 
sclie üeschehen und das Maß der Veranlwortlichkcit dafür aic 
gewonnen werden karni. Vielleicht kann die Uatersuchun^ 
ntclit anders v«rfa]ireni aber für die Ur( eilsbildung , aw^ 
die der Affenffidiea MeiiMtng, die dieten Vetliaiidiiitigeii fol^t, ist 
es doch driii^eiid ii5ti^ auf «ß« andere Sdte, aiil die UroSen all- 
gemeinen, «uq;»era5iiÜdken Ztwtftade litimiweiseiif die weit voraita- 
wirkend die Sachlage |[esGihallea halieiit iuMtball» deren die Per^ 
eönlidxkeitea kandelfeit, Gewifi machen Männer die Geschklite- 
(oft In reckt etkcl>lickem Maße aadi Frauen). Aber die Deter- 
minierfh^it ihres Handebts ist dock meist eckr iriel größer als maxt 
.^emehdiki denkt* fite «chaffen oidit mit sonveräner Freiheit ans- 
dem IiKohts, wie der Herti^ott im ersten Bück Mose, sondern sind 
bestkiunt, geschoben* ^edrim^, innerlick und äußerlidi, dnrdi 
tausenderlet Torhandene Vorbedinjlnngen, Einflüsse, Probleme«, 
^elrietertsdi sich erhebende Forderungen. Zuweilen dnrck Kräftcr 
deren sie sich nioht einmal bewußt werden. Oder, wenn tit «» 
nrerden, durch solche, die sie dennoch nicht meistern können, weil 
sie stärker <sind, als der einz^e Mensch. Volk <wie Einzelner 
sind an sie -gebunden. 

Zu den gewaltigsten Faktoren, die das Leben der Völker be- 
einflussen und sie geradezu unwiderstehlich in bestimmte Ent- 
wicklungen drängen und in unlösbare Konflikte mit anderen zwin- 
gen, gehören die geographischen. Nicht alle geographischen Pro- 
bleme, die wir betrachtet hai>en, können als urspruagÜche Ur- 
sachen bezeichnet werden, sondern sind nur geographische Er- 
sehe inungsJormen anderer, dahinter stehender. Allein- «ehr viele 
darunter, und gerade die scliwersten, sind doch unzweifelhaft 
die unabweisHchen Konsequenzen der nun einmal bestehen- 
üen geographisch kjii Verteilung der Staaliiii uiid Völker und ihrer 
Erdgebundenheit gewesen. Wir haben im vorausgehenden zei- 
gen wollen, iwie das auch auf die Gegner zutrifft. Wie auch 
deren geograpkisdie Leb«id>edingangen sie ^Ifiack imnnaweiok* 
Hck agur Ge^ersckaft gegen ims lükrten, xnm Znsammettwitken 
gqgen uns, zur Stellung von Forderungoi an uns, die wir nidit er«' 
füllen konnten ohne Verzicht au! eigenste Lebensinteressen. Ancb 
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die Gegner werden dadurch vielleicht moralisch mehr entlastet, als 
mancher Eiferer bei uns gern sieht. Aber de ^ac/o werden sie doch 
eben dadurch ebenso deutlich mit der Mitveranlassung des Krieges 
belastet. Und mehr als das wollten wir zeigen. Bei keinem der 
großen Völker der Erde ist die geographische Gebundenheit so 
groß und so oiiensiciitiicii, wie bei unserem Volke. Uns also ent- 
lastet eine darauf achtende Erkenntnis der Dinge am allermeisten! 

Wer die große allgemeine larigsam herangereifte politische 
Gesanitlage der Welt vor dem Hochsommer 1914 betrachtet, muß 
den Eindruck geiwinnen, daß hier ungelieure Sciucksalskräfte 
{gegeneinander drängten, iür die die letzten Verantwortlichkeiten 
nioht bei eiiizelnen Menschen gesucht werden können, und denen 
gegeuüiber «toEelner MenedieowiUe taacli wesMg i)ed«tttete. Ge- 
wiß, ee Ufit «ich möglicherweise einwandfrei naohweieen » bis 
$etst ist -es ja noch nicht igesehehen — ; daß ein ibestkunter ein- 
zelner Willeosa&t «biee beatiaiinteii MensohMi die letzte Ent- 
scheidinig zu dteaem Ki«e^ gegeben hat. Und man kann dann 
vielleiclit Rauben, da0, wenn dieser WiUensakt nicht tfescHdien 
wäre, der Krieg d«male nicht ausgcbrodben wftre. Ob e« aber. 
angSn^ ist, vocauszneetzen, dafi dandt dra* Krieg überiiampt nicht 
igedcomduen wäre, dafi «rverin«idlich war, das ist dodh änfierst . 
zweildhait. Die geographisch« Betrachtung fOhrt uns 'vtelmdhr fast 
unwideriegfich zu der Dberaeogung, dafi die beetebenden, natur- 
gt^ebenen Spannungen nur durch einen Krieg lösbar waren. Er 
kam als ein unabwendbares Schicksalsereignis, stärker als der 
Mensch. Und am meisten echicksalgegeben und unvenneodlich 

* 

ffir uns. 

Wir haben den Kriett nun hinter uns. Vor uns aber seine 
furchtbaren Folgen. Mit ihnen haben wir und die nächsten Gene- 
xntionen des deutschen Volkes uns zu befassen. Und müssen ihnen 
klar ins Auge seben« Das besonders 'Furcbtbare ist dabei dies, 
dafi die Naturgegebenbeiten, die geholfen haben uns in dies Un- 
glfick hinqinzitdrängen, mit dem grofien Gewitter, das sie erzeug- 
ten, nicht verschwunden sind, sondern weiterbestehen und weiter 
wirken werden so lai^ wir in diesem Erdraum wohnen. (Und 
•könnten wir ihn verlassen, der doch zugleich auch die Wurzel 
unserer Kraft und Fülle war, der unsere Heimat und unsere Liebe 
ist, so wurden wir wahrscheinlich tn größerem Maßstäbe unter . 
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den Vdlkern dasselbe wenden, was die Juden seit dem Untergang 
Palästinas gewesen sind.) 

Die schöne Einleitung von Treitschkes Deutscher Geschichte 
im neunzehnten Jahrhundert beginnt mit dem Satze: ,,Die deutsche 
Nation ist trotz ihrer alten Geschichte das jüngste unter den großen 
d'^cV- Völkern Westeuropas. Zweimal war ihr ein Zeitalter der Jugend 

besdiieden, zweimal der Kampf um die Grundlagen staatlicher 
. Madit und freier Gedttong« Si9 achuf sich vor einem Jahrtausend 
das stolzeste Königtum der Germanen und moBte acht Jahrhunderte 
nachher den Bau ihres Staates an! vdllig verindertem Boden von 
neuem befhmen, um «rst in unseren Ta^en als geeinte Macht 
nvieder -einzutreten in die Reihe der VfiUcer.'* Er|rdfend ist der 
yielhunder^&hrige VerfallqwozeB des Deutschen Reiches eett dem 
Mittelaltw und das une&^di mfihevoUie Wiederemporai4>eiten 
«nseres Volkes aus dem Elend deutscher Zersplitterung und der 
Mißgunst aller Nachbarn gewesen bis zum Aufbau unseres neuen 
Reiches. Heute sehen wir nun a«di dieses wieder zertrüm- 
mert; wir eehen uns hingeworfen in dasselbe Chaos deutscher Zer- 
risseiAeit und feindlichen Triumphes auf allen S^tm« Der Steuow 
, ' den wir aufs neue zum Gipfel des Berges emporwilzten. ist wiederum 

^, hinabgcrollt in den Abgrund, Wieder steht das unselige deutsche 

Volk am glücklosen Ende einer^oßen Epoche seiner Geschichte. Es 
bleibt uns nichts, als den unseren Händen entglittenen Block, aus 
tiefer Nacht unter Schweiß, Tränen und Blut noch einmal zum Lichte 
emporzuwuchten. Es bleibt uns nichts, als die unbesiegÜche Hoff- 
■ . ' nung, daß unser Volk dennoch und trotz alledem in 

^ • sich die Kraft finden wird zu einer dritten Jugend, 
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^ V. Syhfl 1 . D:e Begr&ulung des Deutschen Reiches, Bd. Vn S, m * 

') Es ist hier nicht der Ort. auf den Streit der Theoretiker der 
modernen Geographie näher einzugehen; der Fachmsnn wird erkennen» 
• auf welcher Seite ich stehe. 

') Das tfUt selbst Ton einem so tfeistrollea, ticfschfirtenden Wetk 
wie Rae dorffer ■ „Gnm^fige der Weltpolitik der Gegenwart", das 
1913. also ein Jahr vor dem Weltkriege, erschien und das Wesen der 
. , politischen ..Tendenzen" und ..Konstcl'aticncn" der Zeit begrifflich zu 

entwickeln versucht (ich zitiere nach der, unveränderten, Ausgabe von 
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1916). Gewiß schweben dem ungemein unterrichteten Verfasser die 
^geographischen Beziehungen der Völker und Staaten auch mit vor, aber 
«ie werden nirgends als solche herausgeschält, so klar und sauber er 
sonst die großen wirkenden Motive auseinanderlegt. Kaum kommt das 
Wort „geographisch" vor. Erst S. 209 f. berührt er ausdrücklich die 
«•geographisch begründeten Fragen" der Weltpolitik und sehr richtig 
erkennt er: „es sind die eigentlichen politischen Fragen, die immer wie- 
der anders, aber selten dauernd gelöst werden". — Ganz anders der 
Schwede K j e 1 1 6 n in seinem ebenfalls ausgezeichneten Werke „Die 
Großmächte der Gegenwart", das im Juni 1914, also hart vor dem Aus- 
bruch des Weltkriegs abgeschlossen wurde. Es ist die Ergänzung zu dem 
allgemein theoretisierenden Ruedorffer, in dem es die tatsächliche Kräfte- 
und Interessenverteilung der Großmächte schildert. Nichts ist fesselnder 
■ als diese beiden unmittelbar vor dem großen Drama geschriebenen Unter- 
suchungen und ihre Anschauungen und Voraussagen mit den Gescheh- 
nissen zusammenzuhalten. KjelUn legt gerade ein Hauptgewicht auf die 
Geographie und macht sie zum Ausgangspunkt und zur wesentlichen 
Grundlage seiner Erörterimgen der politischen Probleme der einzelnen 
Großmächte. Beide Bücher haben verschiedene Untersuchungsziele und 
sind deshalb nicht ohne weiteres vergleichbar; es muß aber festgestellt 
werden, daß der Schwede die politischen Sturmzeichen der Zeit rich- 
tiger erkannt hat als Ruedorffer, bei dem die Ge£ahr einer kriegerischen 
Lösung der Spannungen sehr viel weniger nahe scheint, als bei jenem, 
und der die Mächte in einer Periode relativ friedlicher Ausgleichung 
stehen sieht. 

*) Ruedorffer macht einen Unterschied zwischen geschicht- 
licher Erkenntnis, die das historische Geschehen nur als ein individu- 
elles, aber innerlich einheitliches ^fassen könne, und der naturwissen- 
schaftlichen, die es mit häufigen, immer wiederholten Vorgängen zu 
tun und die Gesetzlichkeit dieser sich immer wiederholenden Vorgänge 
zu ermitteln habe („Grundzüge usw." S. X). In diesem Sinne würde die 
Betrachtungsweise der politischen Geographie also die Anwendung einer 
naturwissenschaftlichen Methode auf die politischen Probleme sein. Da- 
mit deckt sich auch Ruedorffers eigene spätere, in unserer Anmerkung 3 
erwähnte Äußerung über die ,, geographisch begründeten" Fragen der 
Weltpolitik, die immer wieder auftauchen. Die geographischen Ursachen 
des historischen Geschehens auf einem bestimmten Erdraum sind bis zu 
einem gewissen Grade unabänderliche, die immer wieder wirken. 
Ratzel drückt denselben Gedanken einmal in dem Bilde aus, das Leben 
eines Volkes sei wie ein Strom, in dem die Wellen die Generationen 
sind. Gleichmäßig rollt der Strom weiter, aber an einer Stelle schaffen 
Unebenheiten des Flußbettes immer von neuem eine gleiche Bewegung 
in den vorbeiflutenden Wellen. Die geographische Lage ist das Be- 
ständige in der Veränderlichkeit der Bewegung. Sie kommt in allen 
Lebensäußerungen des Volkes zur Geltung (Ratzel, Die geographische 
Lage. Eine politisch-geographische Betrachtung. Feestbundel ter Ge- 
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Iccgcnhcid van zijn tachtigstcn Geboortstag aan Dr. P, J. Vcth. Leiden 
S. 257). Die geographische Ursache wirkt immer, so lange sie 
iiiivcrSiid«rt bcttdbt NatOtUdi irt «ucli dtaai das Ergelmi* nidif fanmer 
im» Ipdche, dft «• j« at» dm Zusammenwirken mit .andaran Faktoren 
entsteht. Es wird ein anderes sein, sobald diese verändert sind. Z. B. 
hat die Inselnatur Englands im Mittelalter gatu; anders auf die Geschicke 
seines Volkes gewirkt, als in der Neuzeit. In hohem Maße läßt sich das 
immer nene imlieihrollft Wirken der ^dcben geographitcken Ureacken 
in der tragiachen Gcackickle DentacUanda dnrck die Jakrtauvaade kia- 

durch verfolgen. 

Vgl. H. Wagner, Lehrbuch der Geographie 1912 S. 895, 

") K. B a 1 1 o d errechnet nur ungefähr 56 Millionen qkm anhau— 
fikigea Land. (Ballod, Wieviel Menadien kann die Erde efllSkren^ 
SckmoUers Jakrbnck für Geeetagebuntf utv. 1912 Jakr^ 36 H. 2 S. 81 ü. 
Bei der summierenden Tabelle S. 95 ergibt ekle faladie Additunr 
55,9 Mill. qkm statt 56,6, der Ziffer, an die er sich nachher selbst hält. 
Die Irrtw^g entsteht durch zwei um 0,7 Mill. qkm verschiedene Areal- 
ziffera, die er vorker bei Südamerika beibringt) 

^ Der Präsident de« ReiditvenickerunfMmt« Dr. Kaufmann* 
sagt in der Deutschen Allgemeinen Zeitung (wiedergegeben nach Kdbu 
Ztitung vom 3. Juni 1919) über die Wirkung der dtufsrhcn Sozialver- 
sicherung, daß gegenüber einer Sterblichkeit im Deutschen Reich von 
30.6 Todesfällen auf 1000 Einwohner im Jahr 1672 in 1913 nur 15 auf 
die gjeidie AnaakI kommen. ..Die TnberkiiIose->SterbHekkeit erfukr eine- 
iaat märchenhafte Abnahme." Sie war 1913 nur 14,3 gegenüber 25,9 ira 
Jahre 1892. Die mittlere Lebensda'ier verlängerte sich von 1871 bis 
1910 um mehr als neun Jrshre! Den schaffenden Altersscfiichten gehörten- 
Männer und Frau-en last drei Jahre langer an als vur \'ier Jahrzehnten. 

*) Vil. Bernk«rd, Die landVirttebaftlicke Selbatversorgunf 
Deutschlanda. Geogr. Zeitschrift 1917 S. 449 ff. Vgl Sombarts 
Ausführungen vor dem Kriege: Deutsche Volkswirtschaft im 19. Jahr- 
hundert, Volksausgabe, )i^]3 S. 377 ff , Seite 383 heißt es: „Man wird 
nicht übertreiben, wenn man sagt, daß die deutsche Volkswirtschaft 
eine awei" bis dreimal so ^Be Landfllcke brauckt, als sie das Dentseke- 
Reick mit aeinen Grensen umscklieBt." 

Die überaus schwierige Frage nach den Grenzen der künftigen- 
Menschenziffer auf der Erde ist bisher fast ausschließlich unter rein- 
theoretischen, praktisch zweifellos versagenden Gesichtspunkten be-- 
kaadelt worden. Es ist praktisch siemliek wertlos, auszurechnen, daB- 
der Qiinese oder der Japaner mit seinem Fleifi und seiner Bedflrinis» 
lostgkeit mit soundsoviel Hektar Ackerland pro Kopf auskommen kann,, 
und nun die anbaufähige Fläche der Erde damit zu dividieren, um ker*- 
auszubekommen, wieviel Menschen auf ihr künftig leben können. Die- 
Vorauasetzung dabei ist, dafi sie alle ao leben wollen, wie fene Japaner- 
oder Ckineaen. IXe Menscbkeit der Zukunft wird aber Aeh vocker 
lieber gegmaeiti^ in Mamen totscklagen, als daB sie diese Voraussetaung: 
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-erfüllt. Man hat, um d«n malthusianischen Ideen entgegenzutreten, emst- 
lich beredmet, d«fi die Erde 230 Milliard«n Menschen werde tragen 
.kQimen, wenn diese tintcrVenidit «uf alles andere« nicht nur auf Fleisdi, 

■sondern auch Getreide, sich ausschlieBUdb von den Erzeugnissen inten- 
siver Gartcnbaukultur, von Gemüsen und Wurzclfrüchtcn, ernähren • , ^•'ri^:^ 
wollen, und wenn man obendrein die ganzen Ackerflächen der kühlen 
Länder unter Glas setzt und im Winter heiztl Man hat andererseits, 
•nm der naheliegenden Sorg^ um das Zuendegehen der KoUensehitze 
vorzubeugen, gesagt« daß die Menschen der gemäßigten Zonen dann alle 
in den Subtropen, wo sie !'c;nc Heizung brauchten, Wohnung nehmen 
und die kühleren Länder nur noch zum Bau der Feldfrüchte verwenden 
würden. Nun, selbst angenommen, derartige unj^eheure Eingriffe in die 
'measdiUche Lebensweise würden dereinst eutmal nnamgiin^ch werden, 
■SO ist es doch sicher, daß das, ja schon die ferne Annäherung daran« nur 
-unter den fürchterlichsten Menschenkämpfen geschehen könnte. 

ß all od (s. Anm. 6) macht solche Fehler nicht mit. Er berücksich- 
tigt die Unterschiede des Standard of life und stellt drei Kategorien 
auf; den Standard des Japaners, des Deutschen und des Amerikaners. 
Nach dem des Japaners errechnet er eine mögliche Erdbevölkerung 
von rund 22,4 Milliarden; nach dem des Deutschen von 5,6 Milliarden; 
nach dem des Amerikaners von nur 2,3 Milliarden. Letzteres eine Ziffer, 
von der er selbst sagt, daß sie bei der heutigen Vermehrung leicht in 
.«inem Menschenalter erreicht werden könne. Er ut geneigt, di» mittlere 
.satter« 5600 Millionen« vorläufig als die richtigste tfbt einca Znkunftsans- 
blick, „bei einem einigermaßen menschenwürdigen Standard of life", -an* 
zunehmen. Aber auch er rechnet nicht hinreichend mit der rapiden 
Steigerung dieses Standard, die eine unausbleibliche Folge der modernen 
Entwicklung ist. Wir sehen sie last fiberalL Wir sehen sie beim 
Jaiwner, der jetzt, wo er reidi ist, auch nicht melur leben will, wie 
früher. Wir sahen sie bei uns vor dem Kriege geradezu in Sprüngen vor 
sich gehen. Und auch der Amerikaner will nichts weniger, als in seinen 
Lehensansprüchen stillstehen. Jedenfalls würde er es, ebenso wie jedes 
andere Volk, eher auf einen Krieg ankommen lassen, als das zu tun. Li 
überraschender Weise sehen wir |a sogar, daB trotz des Krieges, ja 
gerade durch ihn, neuerdings ganz unerwartete Erscheinungen dieser 
Art neu auftauchen. Die plötzlich hervortretende Wohnungsknappheit 
gehört dazu. Sie ist, bei uns wenigstens, keineswegs nur eine Folge 
unterbliebenen Wohnungsbaus, sondern viel mehr noch edne solche des 
Auf Steigens großer Berdlkerungsmassen« die wihrend des Krieges mdir 
als sonst verdient haben, zu höheren Wohnungsansprfichen. ESn elemen- 
tarer Vorgang von größter Bcispielskraft für die Frage des menschlichen 
Raumbedürfnisses! Mit Nahrungsmanöel hat das nichts zu tun und doch 
spüren wir diese Bewegung allenthalben. Indem alle die kleinen 
Etnzelafome der Gesamtbevölkerung «hre Wohnongsansprfiche r&um- 
lieh ausdehnen, ist es wie ein unter Erwärmung sich gewaltig 
'Steigernder Gasdruck in einem geschlossenen Gefäß. Und die Erschei- 
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nung zeitigt die unerfreulichsten Bedrängnisse, — Die allgemeine Ver- 
mehrung der Lebenftanspniche wird um so weniger innehalten, je mehr 
di« modfn» Arbeiterl)«wegung, die dis wmal» Hebung der M«tten auf' 
ihre F«luie ^idtriebeii hat, ihren Siefewnif fiber die Erde vollendet. 

Gerade bei uns -n Deutschland soll ja nim «Ilerrl i n ii; - Jetzt wobt i 
der Versuch größten Maßstabes gemacht werden, die Lebenshaltung eines 
Volkes von mehr als sechzig Millionen gewaltsam rückwärta zu schrauben.. 
Die Feinde sprechen et anmittelbar aus* iittd die bereits erkennbar - 
werdenden Folgen de» Versefller Friedens werden dieses Zurfickschrau» 
bcn wahrscheinlich auch in erheblichem Umfange durchsetzen. Aber* 
das ist so schmerzlich für ein Volk, daß es eben doch nur durch einen 
so furchtbaren Krieg erzwungen werden konnte. Und das ist es,,- 
worauf es mir hier bei dieser Betrachtung ankommt 

H. W a g n e r , Lehrbuch der Geographie 1912 & 763. Wenn' W. . 
an dieser Stelle gerade deshalb eine Verlangsanuing in der bisherigen 
Mensch enzuTiahmc erwartet, weil die Zunahme der Hilfsquellen für die 
menschliche Existenz nicht in der gleichen Weise andauern würde, so kann 
eine solche Wirkung sich doch eb^n nur unte^ den furchtbaren Folge- 
ersdieinungen ▼ollsiehen, von denen wir gerade' reden. D^er ist diese - 
Vermutung kein Etnepnidi gegen unscsre Ansfflbrungen, sondem eine 
Unterstützung, ' 

R, Sieger (Die geographischen Grundlagen der österreichisch- 
ungarischen Monarchie. Geogr. Zeitschr. 1915) weist an verschiedenen 
Stellen darauf hin, wie die inneren Reibungen des Staatslebens in Öster- 
reich-Ungarn die rechte Ausnutzung des bosnischen Erfolges verhinder- 
ten. Wie z, B. dem besseren Ausbau der bosnischen Eisenbahnen der ■ 
Gegensatz zwischen Österreich und Ungarn im Wege stand. Also nicht 
eine allgemeine „Saturiertheit" liegt vor; mindestens nicht in dem Sinne, 
w$e Bismarck das Wort gebrsiucht hat. 

Nach KjelUn (GrofimSchte der Gegenwart S. 9) spielt allerdings- 
audi die weitgehende wirtschaftliche Selbslgcniigsamkcit Österreich- 
Ungarns mit bei seinem geringen Expansicmsdrang. S. aber auch a. a. O. 
Seite 21, 

**) Ruedorffer, Grandzage der Weltpolitik der Gegenwart 
(vgl. Anm. 3) S. 99. Für das Nachfolgende vgl das Ka^ 1 des Werkes. 

Das berührt sich mit dem Gedanken, der sich dem Verfasser • 
in den Tagen des gewaltigen einheitlichen Gcfühlssturms zu Anfang des 
Krieges aufdrängte. (Der Wall von Eisen und Feuer, Gr. Ausgabe, Bd. I 
1915, Gdeifwort.) 

Der Krieg selbst ist unfraglich die bisher st&rkste Äußenmg 
der modernen naiiooalistischen Tendenzen gewesen; in vollem Wider- 
spruch TU den öffentlichen Behauptungen der gegnerischen Führer, daß" 
ihre Völker ausschließlich für die „Menschheit" und für selbstlose Ideale 
kKmpften. In dem Ententefrieden hat der Nationalismus seine unbeding- 
testen Triumphe gefeiert. Er ist darin off izidl zum maßgebenden Grund- - 
satz fflr die Völkerbeaehnngm eHioben worden, und die Friedensbe— 
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dingungen zeigen mit unwiderleglicher DeutHc>i1<ei< daß in der Tat 
der — von iedem einzelnen Volk für seine Interessen als „sacro", für 
die der anderen als sehr unheilig eonpfundene — „egoismo" der Grund» 
lug «ekle» Wesens itt. Und soweit .wir hA» jetzt die Folgen des Fiie- 
deasschlussses und die n&chste Entwicklung der Welt voraussehen kön- 
nen, wird das nur immer deutlicher werden. Darwider wird es nichts 
helfen, wenn man bei uns jetzt diesen Nationalismus verfemt; wenn man 
predigt, daß wir auf ihn und jeden völkischen Egoismus verzichten 
mflssen,. weS sie uns in den Krieg hineingezogen hStten, der uns zer- 
sdtmetterte. Gewiß ist das so; aber die Nationen, die gesiegt haben, 
werden keineswegs dieselbe Forderung daraus ziehen. Denn sie sind 
ja auf dieser Bahn erfolgreich gewesen; sie können nun. nach unserer 
Ausschaltung, wenigstens eine Zeitlang, ireier blühen und wachsen als 
vofiier. Wie sebr sie das auf unsere, des Sciawaehen, Kosten tun 
werden, genau wie die Bfiume im Walde fiber dem gestfinsten Genossen, 
das wird nicht auf sich warten lassen* 

Als solcher ist er aber nicht nur Ausdehnungsdrang, und wenn 
auch egozentrisch, so doch zugleich in seinem Ziel auch kosmopolitisch. 
Es entsfiiickt gans der Avffasniiig RuedorHers vom Wesen des Natio- 
nalisnras, wonach jedes' von ihm ergHfiene Volk sein eigenes Wesen 
fflr das der Menschheit segensreichste hält und die Aufgabe in sich 
fühlt, die Welt an seinem eigenen Wesen genesen zu lassen, wenn 
K j e 1 1 e n das innere Geheimnis des modernen Imperialismus definiert als 
„niclit bioB ein' Streben nadk matetieUem Gewinn oder nur ein Wille 
2ur Macht, sondern das Verantwortliehkeitsgefübl einer Mission für die 
Menschheit". (R. Kjellcn, Die Großmächte der Gegenwart, 19. Aufl., 
S. 82, 1918 ] Am deutlichsten für die Umwelt ist dies Gefühl bekannt- 
lich bei den Engländern hervorgetreten. 

Die Bevölkerungszahl, obwohl nmichst «nsdieaiend nichts 
R&umlicheB, (bt e!n Faktor, der die poUtiache Geographie durchaus an- 
geht. Diese ist ein Teil der Geographie der Menschen. Der Raum allein 
berührt sie nicht; erst in seiner Beziehung zum jMcnschen tut er es. Die 
Beziehungen eines Raumes zu einer Bevölkerungsmeuge, die auf ihm lebt, 
oder deren Interessen sich mit ihm befassen, sind ausgesprochen geogra- 
phische Begriffe; für die politiscbe Geographie solche von grundlegender 
Bedeutung. 

Die Zustände, die wir im Auge habun, sind, wo nicht anders 
bemerkt, immer die kurz vor dem Kriege; die Ziffern ebenso die letzten 
aus der Zeit vor ihm erhältlichen. Das englische Weltreich hatte Anfang 1914 
33,4 Millionen qkm und 438. Millionen Einwohner; das russische Reich, 
einschließlich Russisch-Asien, 22,3 Mill. qkm und 179 Mill. Einwohner; 
China mit Ncbenlfindern 11,1 Mill. ql<ni und 320 Ins 420 Mill. Einwohnzr; 
Frnnkrc'ch rchst Ko'oriicn 11 Mill. qkm und 85 .Mill, Einwohner; die Ver- 
einigten Staaten 9,7 Miil. qkm und 108 Mill. Einwohner. Australien (mit 
Ozeanien) hatte 8,9 Mill. qkm und 7,8 MilL Einwohner. Die be> 
w<dmbare Landflicfae nehmen wir mit Ratzd zu 124 MilL qkm 
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an; über die anbaufähige Fläche vgl. A&m. 6. Die Gesamtheit 
der Mmkc^aii idiitsi d«r gerad« für diM« 13lfai|tt bMoadm mtMtiU- 
tive H. Wagner (Lehdbudi der Geo^piue 1912 S. 761 und 763) aof 
mindestens 1665 Millionen, wobei er für Chine, ebticbttich niedrig, 

360 Millionen annimmt. Setzt man hier 400 Millionen, so kommt man auf 
rund 1700 Millionen. Die Gesamtfläche der fünf genannten Großmächte 
ist also 87,5 MilL qkm; ihre Gesamtbevölkerung bei Annahme von 360 MilL 
fOr China 1170, bei Annahme von 400 MiU. 1210 MUUonen. — Die n&chst- 
grofie Territorialmacht der Erde iet Braiilien, da« sich mit 8,5 Millionen 
ql<m Flächeninhalt den vorigen noch nahezu ebenbürtig erweist, 
aber nur 25 Millionen Einwohner zählt. Räumlich erst in sehr gro- 
ßem Abstand kommt dann Deutschland, mit seinen Kolonien 3.5 Mil- 
lionen qkm gro8. Die Bevölkerung betrug rund 80 Millionen. Aber 
da wir ja sofort von unteren auewfirtigen Besitzungen abgeschnitten 
wurden, die Gegner dagegen von den ihren nicht, so können wir sie im 
Kriege nicht ganz vergleichend r««:hnen. Lassen wir sie (mit 3 Mill. qkm 
und 12,3 Miill. Einwohnern) weg. so traten im Kriege nur durch die 
Gegnendwft dieser sechs gr6llten Territorialntacbte von der Gesamt- 
wohttfliche der Erde % MIIL qkm unserer halben Million (genau 540 877) 
qkm gegenüber; Ton der Gesamtsilfer der Menschheit rund 1230 Millionen 
unseren 68! 

Sehr interessant für das Gefühl, das Rußland noch beutigen 
Tages seinen Nachbarn gibt, war der An^tmf des neuen Scbfltxlinfs 
der Entente, Polens. „General Pilaudski hat vor wenigen Tagen in 

einem Interview ffir d^i Petit Pariaien seinen großen Besorgnissen Aus- 
druck gegeben. Er behauptet, der russische Imperialismus habe sich in 
nichts geändert, außer in der Farbe; er sei früher zaristisch gewesen 
und jetzt rot Aber Rußland werde immer auf Eroberungen und Expan- 
sion auagdien, denn das sei seine Natur". (B. Z. am Mittel« 
Berlin, den 4, April 1919.) 

Wie sehr auch sonst die russische Ostseeküste unter winterlicher 
Eisbedeckung leidet, lehrt die neuerliche Untersuchung von J o e d e n , 
Die mittlere Vereisung der Ostsee. Zeitschr. d. Ges. für Erdk. xu Berlin 
1918 S. 316 bis 324. 

^] Besonders klar und eindringlich hat diesen geogn^bischen 
Konflikt A. D i X in mehrermi Arbeiten dargestelU, (Vgl Geo^. Zeitsehr. 
1914 und 1917.) 

"■j Preuß, Jahrbücher Juni 1914 S. 394. Es kann kein eindrucks- 
volleres Zeugnis gebm für die Bctdrolilichkeit der russisch-deutschen Be- 
ziehungen im Frühsommer 1914, als diesen glinxend gesdiriebenen Brief, 

den ich am liebsten in extenso wiedergeben würde. Denn er ist noch 
mehr als das: er ist ein Zeugnis ersten Ranges für die Kräfte und Pro- 
bleme der osteuropäischen Politik, ja für das Wesen der Politik 
flberhaupi Es ist kaum zu verstehen, und ein Beweis fOr die 
politische Ahnungslosigkeit der deutsdien Bevölkerung,^ daß die- 
ser Brief nicht ein Signal zur größten Uiiruhe gewesen ist. 



L.iyui^üd by Google 



Amnerinnigea 137 



Der Herausgeber der Preuß. Jahrbücher, Hans Delbrück, war 
«fsteimt gewesen ftber dm pliVtslkiieii Anfinde ^riomiger F«iad»ehaft, 
der in rusaischen VcfOlfentUdiiingen im Ansdiliifl an den Aiifiaf s der Kölni- 
schen Zeitung vom ? Marz 1914 (Nr. 238) ttber Rofllands Küegsvorbereitun- 
gen zutage trat, und hatte an den ihm von seiner Studienzeit in Deutsch- 
land her bekannten Professor der Geschichte in Petersburg M i t r o f a - 
noff dieBitt« mn Aufklärung gerichtet. Bei aller Höflichkeit wirkt die 
Antwort M.« an den „hochverehrten Meister und KoUegen" wie der Aus- 
bruch eines Vulkans von leidenschaftlidierErbiitenmg. Ihr Gedankengang 
■dst ungefähr folgender. Als vollkonümener ApoHtiker, aber Kemrusse 
glaube er ein guter Zeui<e der öffentlichen Meinung zu sein: Die Spannung 
ist Tatsache. Einhellig ist die M&fiatimmung gegen Deutschland und lange 
Iterangereift Begründet wurde sie schon durch die Einföhnmg des 
Polisetstaates von selten Peters des Grofiea, der die Russen in Deutsche 
"verwandeln wollte. Das alte bequeme laisser aller horte auf. (Also 
damals bereits die gleiche Ursache zur Gegnerschaft gegen die Deut- 
.schen, wie sie in dem berühmten 1859 erschienenen Zeitroman „Oblomow" 
TOB Gontscharow gesclüldert wird; fenem ausgezeichneten Spiegelbild des 
russischen Charakters, das bewuBt und mahnen J Jlu deutsche Tuchtigkent 
dem russischen Gehenlassen als Muster vorhält.] Fremdlinge, und zwar be- 
sonders Deutsche, saßen in den Kanzleien, Das Mißvergnügen wuchs 
bis zum Haß unter der Königin Anna. Unter Elisabeth erfolgte die 
Reaktion im Siebenjährigen Krieg. Die vtnitbergehende Partei- 
nahme in diesem zugunsten Preufiens war nur auf Rechnung 
eines nicht ganz zurechnungsfähigen Monarchen zu setzen, und daß 
Katharina es wagen durfte, Peter Iii. ermorden zu lassen, war nur 
durch die Abneigung erklärlich, die die Nation gegen ihn wegen seines 
Eintretens {flr Fiiedricb den GroBen «npfand. Katbonna warf ihr 
Deutschtum ab, wurde eckte Russin, duldete keine Deutseben. Diese 
begannen schon unter ihr durch die Franzosen ersetzt zu werden. Be- 
deutend wurde der französische Einfluß in der ersten Hälfte des neun- 
zehnten Jahrhunderts seit den Emigranten, deren elegante Art den 
höheren Scfaiditen in Rußland jedenfalls mdir zusagte. Französtsdi wurde 
geradezu die zweite Muttersprache jedes Gebildeten. Selbst 1812 erweckte 
eigentlich keinen nachhaltigen Haß gegen ein so lidienswdidigeaVftlkchen. 
Die DeutscIiLr; die in dieser Zeit fortfuhren zu kommen, galten für nutz- 
liche, aber^ mit Ausnahme der baltischen Barone, für untergeordnete 
Leute. Die damalige politische MachtlosigkM Deuteehlands trug dazu bei, 
diese MiBachtung des.Deutsdien zu mehren. Besser wurde es erat seit 
den 30er Jahren durch den Ruf der deutschen Wissenschat*; noch heut 
ist ein russischer Professor, der nicht Deutsch kann, undenkbar. .\bcr 
dies Interesse blieb doch auf einen bestinunten kleinen Kreis beschränkt; 
die oberen Schiditen vetiachteten den Deutschen weiter, die unteren 
behielten ihr inetinktmifiiges AbneigungsgefQhl gegen die „Niemzy". Stets 
eine neue Quelle dafür bot die Schroffheit der baltischen Offiziere, die 
Härte und Pedanterie der deutschen Verwalter auf den russischen Gütern. 
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Im Krieg 1870/71 war die Sympathie der Russen ganz auf seilen Frank- 
reichs; die Wegnahme Elsaß-Lothringens wurde wie ein nationales Un- 
glück empfunden. Eigentlich gegen Preußen (dem gegenüber die nahen 
verwandtschaftlich«« und (raundschaftlichen Beziehnngen des Zarenhofar 
zu seiner Königsfamilie im 19. Jahrhvindert doch lange Zeit ein gcwisaee 
Verbundenheitsgefühl gegeben hatten) wandte sich die Stimmung erip! 
dem Berliner Kongreß 1878 und dem Frieden von San Stüfana. i r ist 
Bismarck nie verzi-ehen worden, und Skobeieff wurde schon damals « 
populär al» Vertreter des Gedankens an einen Krietf mit Deutacfakad. 
Bismarck ging auf dem Wege des Dreibundes weiter; als Reaktion da- 
gegen entstand der Zweibund Rußlands mit Frankreich, der die alte 
Sympathie mit den Franzosen, die Antipathie gegen die Deutschen kenn- 
zeichnet. Das deutsch-österreichische Bündnis machte Deutschland zum 
gnuidsStilichen Gegner RuBlands. Hauptsadilidi wefen der Balkanfrage, 
RuBlands ganse Finanzwirtschaft bemht «uf seiner Ansfvhr über die süd- 
lichen Häfen durch die Meerengen, die nicht in seiner Gewalt waren. „Nur 
der Besitz des Bosporus und der Dardanellen kann diesem unerträglichen 
Zustand ein Ende bereiten, weil die Existenz einer Weltmacht wie Ruß- 
land von Zofallen nnd ürender WÜlkfir nidit abh&ngen darf/' Auch 
darf Rofflaiui ans moralischen Grfinden die kleinen Balkanstaatea nicht 
im Stich lassen. „Noch etnowl; Der Drang nach Süden ist eine histori- 
sche, politische und ökonomische Notwendigkeit, und der fremde Staat, 
der sich diesem Drange entgegensetzt, ist eo ipso ein feindlicher Staat." 
Österreich sieht ebenfalls diesen Drang nach Süden als eine historische 
Noiwendifkeit fOr sich an und hat von seinem Standpunkt ans genan 
i! 1 , 11 c I'ccht dazu. Es hat sich deshalb bis in die jüngste Zeit hinein 
Rußlands Wünschen auf dem Balkan überall widersetzt, gestützt auf 
Deutschland, den „Nibelung", der ihm den Rücken deckte. Dasselbe 
Deutschland tut auch alles, um die Türkei zu kräftigen. Und nun kommt 
die oben S. 42 wörtlich angeführte bedeutsame Stelle. Mitrolanoff be- 
tont dann, daß das heutige, wiedererstarkte Rußland Adktung seiner i 
Ehre und Berücksichtigung seiner Interessen fordern darf, und bestä- 
tigt damit den von mir oben S. 32 hervorgehobenen Gedanken, daß mit 
dem Bewußtsein des Staats von seiner Größe und Macht auch das Gefühl | 
für die Rechtm&Bigkeit seiner AnsprOehe steigt. Er schließt mit dmt | 
Worten: „Wir fühlen uns von allen Seiten, in den Flanken, in der Türkei, 
in Schweden, in Österreich, durch den deutschen Drang (,, Wider- 
stand" wäre hier wohl das verständlichere Wort) eingeengt und ge- • 
sperrt; wir finden keine Anerkennung unserer jetzigen Lage, kein Rechnen 
mit unserer ietzigen St&rice und wir sind entschlossen, die uns gebfih- 
rende Stelle uns zu verschaffen." 

") Helfferich, Die Vorgeschichte des Weltkriegs, 1919, S 188 
bis 194. Davydoff führt in dem oben S. 43 wiedergegebenen Zusammen- 
hang weiter aus. daß, wenn Rußland sich jetzt füge, in kurzer Zeit ^eue 
Demütigungen folgen ivürden. Alles komme ffir die Friedensfreunde jetzt 
darauf an, Rofilaml einen Ausweg aas der furditbairen Situation so 
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seigen, die sonst unvermeidlich zum Weltkrieg {fihren müsse. — Wie 
unlösbar die Gegensätze waren, erhellt die Tatsache, daß die Entgcg- 
nungsworte, die Proi. Delbrück dem vorerwähnten Briefe Mitrofanoffs 
In dm Fnuffisclien Jahrbüchern «ilOhrt. genau auf deMclbcn G«dMik«a 
Davydoffs, aar in iim^ekdirter Rlehtong hJnaittlauf en: Deutschland habe 
i&ek ichon tom Rußland fortwährend Widerstände gefallen laesen mfiseen; 
wenn es diesmal wieder nachgäbe, SO würde nur binnen kursem eine 
neue Zumutung folgeob 

**) Fant Roh rh ach besonders hat diesen Gedanken vor und 
in dem Kriege mannigfach und energisch vertreten, und der Zer- 
fall des Reichskörpers nach der Revolution hat ihm in einen» für uns fast 
alle überraschenden Umfang recht gegeben. 

'*) Die formelle Kriegserklärung gegen Frankreich ist ebenso wie 
die gegen Rußland von uns ausgegangen. Helfferich drückt eine weiit 
verbifeitete Obeneugung aus, wenn er (a. a. O. S. 217) «n diesen fSnn- 
liehen Erklärungen des Kriegszustandes einen jener Ausdrücke überflfls» 
si^er und schädlicher Gewissenhaftigkeit erblickt, mit denen wir uns zu An- 
fang des Krieges mehrfach äußerlich ins Unrecht gesetzt haben. Daß 
Rußland tatsächlich schon den Krieg begonnen hatte, daß russische 
Truppen und Banden' die ostpreußische Grenze bereits vor Ablauf un- 
seres Ultimatuma vom 31. Juli überschritten haben, hat mir auch der 
Kaiser am 4. November 1918 im Felde persönlich erzählt. Und daß 
Fr:;r.!':rrirh, -^nhild ein Krieg zwischen Rußland und Deutschland entstand, 
^unLer allen Umstanden ebenfalls unser Kriegsgegner sein werde, ver^land 
dch von selbst.— > Es wäre mSglich» daß zu unseren Kriegserklärungen 
außer furistiadier Gewissenhaftigkeit noch etwas beigetragen hat: 
Die Überzeugung, daß der Krieg un%' crmeidlich war, daß die Hin- 
auszögerung des Losbruchs von Seiten der Gegner nur noch eine Ver- 
vollständigung ihrer Vorbereitungen bedeutete, und daß nur sofortiger 
Ablauf der Ereignisse .unsere Rettung sein konnte. In diesem Falle war 
es FfUdht unserer Regierung, das SchUngengewebe entschlossen mit einem 
offenen Hieb zu durchhauen. Die Beweisführung der Schuldfrage anOBte 
sich dann darauf erstrecken, ob iinsere Voraussetzungen richtig waren; 
die Kriegserklärungen selbst wären nicht das Entscheidende. 
Vgl. AnuL 17 S. , 

«•) Vgl. Fried jung. Das Zeitalter des Imperialismus, Bd. I. 1919, 
Seite 4. 

Frankreich durchschnittlich 12 000 im Jahr, Deutschland 360 000. 
(S. K j e 1 1 e n , Die Großmächte der Gegenwart, S. 12.) 

Bereits im Eingang des Rolandliedes (16. Versseile der „Chanson 
de Roland"). 

■•) Die Engländer selbst sind sich dessen vollkommen bewußt ge- 
wesen, und zahlreiche Politiker, Lloyd George voran, haben mit dem 
Eindruck der auf einer Erdkarte gegenübergestellten Flächen der Bünd- 
nisbereiche der beiden kriegführenden Parteien Werbearbeit geleistet. 
KjelUn a. a. O. S/85ff. 
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»') Vgl. H c 1 f f c r i c h . Die Vorgeschichte des Weltkriegs, S. 222 ff. 
In der Fußnote zu S. 223 zitiert er den Ausspruch der Times vom 15. März 
1915: „Weshalb verbtirtften wiruns f&r die belgische Netttralitit? Wegen 
eines gebietmriscben Grundes des Selbstinterestes, aus dem wir von je- 
her verhinderten, d«B eine Graflmackt sidi unserer Ostkttste gegenfiber 
iestsetzte." 

*3) Ratzel, Politische Geographie. 1897, S. 603. 

>•) A. e. O. & S9L 

Handel nnd Geographie haben seit alters miteinander tu tun, und 
so können wir auch diese Quelle der detttsch-engUscben Spannimgen in 
•den Kreis unserer Betrachtungen ziehen. 

^'^] So bei Heliferich, Vorgeschichte des Weltkrieges, S. 49. 

**) Helflerich a. a. O. 48. Es verlohnt sich, den ganzen 
Wortlaut des Aufsätze» zu lesen, den Helffeidch wiedeigibt und von dem 
er mit Recht sagt, daß er den Geist der britischen Geschichte und Politik 
besser enthülle, als irgendeiner der von den Gegnern so oft angezogenen 
Aussprüche von Treitschke, Nietzsche oder Bemhardi die Gesinnung des 
deutschen Volkes, 

") K j e 1 U n , Die GroBmSchte der Gegenwart, S. 103. 
W^ Willcox. The Irrigation of Mesopotamia, 1905. 

*•) Von deutschen Publizisten hat während des Kriege? n a. R ohr- 
bach besonders eifrig auf die uberragende Wichtigkeit .Ägyptens für den 
Bau des britischen Weltreiches und die Angreiibarkeit dieser Stelle 
Ihingewiesen.' 

•">) Helfferich a. a. O. S, 120 H. und 142«, 

H e 1 1 n er. Italiens Eintritt in den Krieg. Geogr. Zeitschr. 1915 
S. 425 bis 443. 

Ich weilte im Herbst 1917 auf ds-m. wunderbar stimmungsvollen 
Friedhofe an dem alten Dom von Aquileja, das damals wieder in unseren 
Händen war. Es läßt sich nicht leu^en« da0 es von großem Eindruck 
war, auf den Gräbern der dort bestatteten «talieirischea Gefallenen ztt 
lesen, daß sie „in terra redcnta" ruhten. 

Ich hatte im Felde lange Zeit hindurch Gelegenheit, mit einem 
sehr unterrichteten Deutsch-Amerikaner zu sprechen, Dr. E., der UniTecsi- 
t&tsprofessor der Gilrurgie in den Vereinigten Staaten und beim Aua- 
brüch des Krieges nach Deutschland geeilt war, um seine ärztliche 
Kunst dem alten Vaterlande zur Verfügung zu stellen. Er war drüben 
lange Jahre einer der Führer der Deutsch-Amerikaner gewesen, iiatte 
als s<rfcher an hervorragender Stelle mitten im politisdien Leben gc- 
standen und jedenfalls alle Gelegenheit gehabt, sich ein Urteil zu bilden. 
Der wurde nicht mflde, mir zu versichern, daß Amerika niemals 
in den Krieg gegen uns emtreten werde! Ein Hauptargument für ihn 
war allerdings seine Überzeugung von Wilsons absoluter Kriegs- 
gegnersebait Nadi der Hoffnung unseres nnbeschriinkten U-Boot« 
krieges habe ich ihn nkht mehr gesprocheo. 

««) H. Fis,cher. Kriegsgeographie. 1916. S. 135. 
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*■•] Darüber, daß die deutsche Handelsnebenbuhlerschaft für Nord- 
aaxMerika nicht dieselbe Bedeutung hatte, wie für England, vgl. S t e i n <^ 
mann-Bucher, Völkerfrieden? S. 15. 

**) Wegener, Der Panamakanal. VolksyrirtschaftUche Zeit- 
fragen 1914 Nr. 282 S. 4, 8. 36. 

Unsere Historiker könnten sich eigentlich diesen Kreuzzugsver- 
^•ich unserer Gegner wohl gefallen lassen; wJssen sie doch, daß audi üt 
den mittdalteriichen Kreuzzügen die höhere Gesittung durchaus nicht auf 

Seiten der Kreuzfahrer lagl 

"aj Durch die Güte des Auswärtig en Amtes erhalte ich 
auf meine Bitte eine nach den dortigen Akten angefertigte Zusammen- 
stellung sämtlicher Mächte, zwischen denen und uns im Lauf des Welt- 
kriegs der Kriegszustand erkl&rt worden, oder doch der Abbruch der 
diplomatischen Beziehungen erfolgt ist. einschliefliich der Daten, wann, 
und der Seite, von welcher die betreffende Erklärung erging. Sie därftC' 
in dieser Vollständigkeit noch nicht veröffentlicht worden sein. 
Gruppe I. Kriegserklärungen und Erklärungen über 

den Kriegszustand: 

1. Deutschland erklärt Rußland den Krieg am 1. August 1914. 

2. Deutschland erklärt Frankreich den Krieg am 3» AugUSt 191'*.. 

3. Kriegszustand mit Belgien seit 4- August 1914, 

4. Großbritannien erklärt Deutschland den Krieg am 4. August 
1914, mit Wirkung von Mittemacht zum S. August ab. 

5. Kriegszustand mit Serbien seit 6, August 1914. 

6. Kriegszustand mit Montenegro seit 8. August 1914. 

7. Japan erklärt Deutschland den Krieg am 23, August 1914. 

8. Deutschland erklärt Portugal den Krieg am 9. März 1916, 

9. Deutschland bricht die diploanatbchen Beziehungen ab zu Italien^ 
am 24. Msd 1915; Italien erklSrt Deutschland den Krieg am 
28. August 1916. 

10. Deutschland erklärt Rumänien den Krieg am 28. August 1916. 

11. Die Vereinigten Staaten von Amerika brechen die 
diplomatischea Beziehungen A zu DetttscUand am 5. Februar 1917 
und erklären sich durch Proklamation des Pr&sidenten als im Kriegs* 

zustand mit ihm befindlich am 6. April 1917. 

12. Cuba erklärt Deutschland den Krieg am 7. April 1917. 

13.. Panama erklärt sich als mit Deutschland im Kriegszustand be- 
findlich TOm 10. April 1917 ab. 

14. Slam erkl&rt Deutschland den Krieg am 22. Juli 1917. 

15* Liberia bricht die diplomatischen Beziehungen zu DcufscMand ab 
am 20. Mai 1917 und erklärt ihm den Krieg am 4. August 1917. 

16. China bricht die diplomatischen Beziehungen zu Deutschland ab 
am 14. März 1917 und erklärt ihm den Krieg mit Wirkung vom 
14. August 1917 von 10 Uhr vormittags «b. 

17. Brasilien bricht die diplomatischen Beziehungen zu Deutschiend 
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ab am U. April 1917 un4 erklärt sich durch Beschluß des Kongresses 
«I* im Kri«gssiittaad ra DmittchhDd befindlidi am 26u Oki 1917. 

18. Guatemala bricht die dipIooAtiicheii Benebangea m Deutedi' 

Land ab am 27. April 1917 und erklärt eich ale in Ktiie^ottand mit 

ihm befindlich am 30. April 1918. 

19. Nicaragua bricht die diplomatischen Beziehungen zu Deutschland 
ab am 21. Mai 1917 «nd erklärt ahm den Krieg am 8. Mai 191& 

.20. Costarica bricht die diplooMtischeii Beziehuageii tu DeutscUaad 
ab am 21. September 1917 und erklärt ihm den Krieg am 23. Mai 1918. 

21- Honduras bricht die diplomatischen Beziehungen zu Deutschland 
ab am 17. Mai 1917 und erklärt ihm den Krieg am 19. Juni 1918. 

22. Deutscblaad bricht die diplomatischen Beziehungen ab zu Haiti am 
5. JuU 1917; Haiti erklärt DeuUcUand den Krieg am 12. JnÜ 1918. 

Gruppe II. Abbruch d«r diplomatischen Besiehun- 
g c n a 11 e i n: 

23. B o 1 i V >i e n bricht die diplomatischen Beziehungen zu Deutschland 
ab am 13. April 1917. 

24. Griechenlaad tut das gleiche am 3Cl Jmd 1917. 

25. Uruguay ebenso am 7. Oktober 1917. 

26. Peru ebenso am 8. Okiober 1917. 

27. E c u a d o r desgle chen am 9. Dezember 1917. 

In dem amtlichen Friedensinstrument von Versailles erscheinen 
unter den «.assozUerten Mächten", die mit uns Frieden s^lieOen, auch 
die ffiaf der Gruppe IL Sie haben sich damit also auch als unsere Kriegs- 
gegner bezeichnet. Rs fohlt in diesem \ erTrag Rußland, weil wir 
mit diesem ja schon in Brest-Litowsk Frieden geschlossen hatten, und 
M o n t e n e g r o , weil es z^u dieser Zelt schon in den neuen serbisch- 
kroatlech-siavonisdien Staat aufgegangen war. Es fehlt merkwürdiger- 
weise ferner das unter Nr. 20 der Gruppe! genannte Costarica; viel- 
leicht weil zur Zeit von Versailles seine Regierung von der Entente nicht an- 
erkannt war. Dafür treten aber darin auch noch die während des Krieges 
neugeschaffenen Staaten 28. Hedschas, 29. Polen, Serbien- 
Kroatien-^la vonien (dies für Nr- 5)* 30. Ts checho -Slowakei 
als unsere ICriegsgegner mit auf, olnrohl sie nicht einmal die HdiplooMit^ 
sehen Beziehungen" abgebrochen hatten, ja zum Teil in Wirklichkeit bis 
zum Kriegsende auf selten der Mittelmächte gekämpft hatten. Alle 
diese zusammen ergeben also die runde Ziffer dreißig. 

**) R. Sieger, Die geographischen Grundlagen der österreichisch- 
ungarischen Monarchie und ihrer Aufienpolitik. Geogr. Zeitschr. 1915 
Heft 1 b's 3. Die Übersicht über die Urteile der Geographen siehe S. 1 ff. 

Sieger a. a. 0. S. 86. Neuerdings werden durch statistische 
Künste der „befreiten" Slawenvoiker die Ziffern voraussichtlich noch 
mehr saungansten der Deutschen venchoben werden. (Vgl. u. a. Win k- 
1er, Die Tschechen in Wien. Flugblätter ffir deutschösterreichisches 
Recht. Wien S. 5.) 

»•) Kj ellin. Grofimächte der Gegenwart. S. 12. 
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Mit vollkommener Klarheit sah Poincare die später wirklicl^ 
eingetretene Entwieldtin^ der ErätfniH» und die Gruppierung der Mmcbte, 
einschliefilidi der Haltung IteUeii$, bereits 1912 vomtit. Vgl den ▼«! den 

Bolschewisten aus den russischen Geheimarchiven veröffentlichten Brief 
Iswolkis vom 30. Au2u8t/12. Septenil»er 1912 (Tägi. Rundschau, Berlin, 

vom 30. Mai 1919}. 

«) Vgl. C. Becker, Die Türkei. In „Deutschland u. d. Weltkrieg", 
Jiemasg, Hinfze, Meinecke, Oncken wid Schinnaclier. 1915. S. 281 II. 

**) Die Gesdijclite des BagdadtMhn-Untemdunens schildert niis 

eigenster Kenntnis der Vorgänge gut zusammenfassend HelffericL 
(Die Vorgeschichte des Wehkrieges & 120fi) 

'^'l Vgl. Anm. 49. 

^^J Vgl, Helfferich, Die Vurnt.schu'hfe des Weltkrieges S. 55 ff., 
"WO die wichtigsten Stellen seiner Rede in der Queens-Haii am 2S. Juli 
1906 und ans seinem Aufsatz in Dai)y ChroMcIe vom 1. Januar 1914 
wiedergegeben sind, hk letzterem schreibt er: „Die deutsche Arm«e ist 
lebenswichtig nicht nur für die Existenz des Deutschen Reiches, sondern 
auch für das nackte Leben und die Unabhängigkeit des deutschen Vol- 
kes." In ersterer sagt er: „Für Deutschland ist sein Heer, was für uns 
4]ie Flotte ist: seine einzige Verteidigung gegen eine bivasion," 

"} Die entlegensten jungen Staatsgebilde der Erde haben das 
preußische Kriegswesen bei sich einzuÜihren versucht (Paraguay, Japan). 

•7) Das ist «s wäa die Welt vnter ^Militarismus" verstanden hat 
Nicht die blofie Tatsache militärischer Rüstungen. Deshalb verfehlte 
auch die Polemik unserer Presse ihr Ziel, die darauf hinwies, daß ja 
auch die anderen Soldaten hätten; zahlenmäßig sogar mehr als wir, 
^aB auch England und Amerika zum „MUitariinnus" fibergegangen seien, 
4afi auch die englische Flotte nichte anderes sei als ein .«Militarismus'* 
xitr See usw. 

Eindrucksvoll schildert Rohrbach (Der Krieg und die deutsche 
Politik, S. 71, 1914), wie die anderen Volker, Engländer, Russen, Fran- 
zosen, imstande seiep. den Bau ihres wirtschaillichen und national- 
pfdittschen Daseins «n{ unermeßlich weit gedehnten lufleren Grunde 
lagen zu errichtea; wir aber Hnfinen ihn auf der schmalen Basis unseres 
Landbesitzes in Europa, der nach allen Selten durch feste Grenzen ein« 
geschlossen ist, einem Turme gleich höher und höher führen," 

'•«) .Ausgezeichnet faßt der sozi^^ldemokratische ehemalige Staats- 
sekretär Dr. August Müller diesen Zustand zusammen in dem grau- 
samen Artikel ,4>.ic Garotte * im Berliner Achtuhr-Abcndblatt vom 9. Mai 
1919: „Unter 4llen.Völkem der Erde hatte Deutschland vor dem Kriege die 

komplizierteste Wirtschaftsweise aufgebaut. Ihre Grundlage bildete eine 

Umwandlung von solchen Rohstoffen In Fcrtigfabr:katc und Nahrungs- 
mittel, die nicht dem deutschen Buden entstammen, auch nicht dem 
seiner Kolonien, wie bei England, sondern aus der ganzen Welt zu- 
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•ammei^ehoU werden mußtea. Die deutsche Nahrungsmittelproduktioa 
fwidit« nitr «im, ton vi«r Ftfailel d«r B«v^«nmg zu enüUir«iu Di« ffir 
da» retÜldie Fflaitel «rforderUdie Nahrung wurde eiageffilirt und bualhlt 

mit den Produkten des Gewerbefleißes, die sich in ständig atetgendetn 
Strom in die weite Welt ergossen. Bei der Beschaffung unserer Klei- 
dung waren wir zu fünf Sechstel auf den Bezug der Rohimaterialien aus 
dem Auslände angewiesen; auch hier mußten Halb- und Fertigfabrikate 
an ZaUnngsatatt gegeben werden. Naturprodukte, die fn der Form dea 
Rohstoffes von der Welt begehrt wurden, besaB Deutaddand nur wenig: 
Kohlen, Holz, Kali, Der Monopolwert des letzleren wurde stark durch 
die Tatsache beeinträchtigt, daß wir unseren Phosphnthpd:»rf, neben 
Kali und Salpeter die Grundlage unserer intensiven Landwirtschaft, 
gleichfalla nur zu einem. Teil aua hefaniadiem Produkt decken konnten.. 
So stoßen wir bei der Betrachtung der Grundlagen unserer Volkswirt- 
schaft immer wieder auf rlrri Zwang, vom Auslande zu kaufen. Wir 
wnren dichter wie ir<^?ndf in anderes großes Volk in das Net/, des Welt- 
verkehrs verstrickt und zahlten unsere Einfuhr vorwiegend mit Gütern«, 
die deutache Arbeit in die gewOnachte Form und BeachafFenheit gcbradit 
hatte, deren .Svbatana «ber ebenfalk zu einem guten Tefl der Einfuhr 
entatammte. 

Diese Methode der Wirtschaft gestattete uns, 15 .Millionen Men- 
schen mehr im Lande zu behalten, -als die karge Natur zu ernähren ver- 
modite. Sie bedingte eiuMi rieaigen Schilfapark snr Bewältigung der 
Tranapoitleialui^enr einen gewaltigen ^Gddaustauaebapparat^ den die- 
heimischen Banken mit ihren Niederlassungen und Zweigstellen in aller 
Herren Ländt>r Kowirkten; die Anlaf^e von deutschem Kapital im Aus- 
lände, insbesondere im Koloniaigebiet zur Aufsaugung und Versendung 
der Roh- und Hilbatoffe in die Heimat; ein Netz von Niederlassungen 
und ein Heer Yon Kaufleuten, Reiaenden, Agenten und FroiHigandisten, 
die drauBen kauften, was die deutsche Wirtschaft i»enötigte, und ver- 
kauftet^ waa wdr als Gegenleistung in ZaUung geben konnten." 



Den als Motto gewählten Satz fand ich in einem Aufsatz von Karl 
Scheffler, „Die Zukunft Berlins ', in Nr. 190 der Voss. Zeitung vom 
13,- April 1919. Er traf mach durch die sehr ^cklicbe Fassung einen 
Grundgedankens dieser Schrift 
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